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Zum Schutz unserer Klienten und Klientinnen wurden alle Namen und persönlichen Details anonymisiert.

Wir haben uns entschieden, weibliche und männliche Formen im Text nach dem Zufallsprinzip zu verwenden, und möchten klarstellen, dass wir jeweils das andere Geschlecht mit bedenken.
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Geleitwort von Matthias Varga von Kibéd

Liebe LeserInnen,

machen Sie sich auf etwas gefasst! Denn Achtung: Ihr Körper liest mit! Schließlich haben wir ihn meistens dabei. Und wenn Ihr Körper nur annähernd so viel auf sich bezieht wie der meine, als ich dieses Buch las, wenn er auch Ihnen so viele Erinnerungen und Erfahrungen, Beunruhigungen und Hoffnungen, Schmerzhaftes und Anrührendes, vergessen Geglaubtes und gerade erst sich Abzeichnendes ins Bewusstsein kommen lässt wie mir, dann haben Sie eine intensive Zeit vor sich. Dieses Buch ist mit Herz und Verstand geschrieben und darum kann der ganze Mensch mitlesen.

Christa Renoldner hat hier aus der eigenen reichen Praxis und Erfahrung in der Arbeit mit körperlichen und psychosomatischen Problemen ihrer KlientInnen eine Sammlung ungewöhnlicher und bewegender Fallbeispiele zusammengestellt und die Grundlagen ihres Vorgehens verständlich und zugänglich gemacht. Darüber hinaus ist es ihr gelungen, Christl Lieben dazu zu bewegen, wesentliche Grundideen von Christls eigenen ungewöhnlichen Formen der therapeutischen Arbeit mit Körperthemen mit den LeserInnen zu teilen – einer Arbeit, die in großer Tiefe und Menschlichkeit wurzelt und von Christl Lieben oft mit einem gehörigen Schuss Wiener Humor serviert wird.

Eine der Wurzeln von Christl Liebens Arbeit ist die philosophische und therapeutische Sicht von der Doppelnatur des Menschen bei Karlfried Graf Dürckheim, der das Wesen als die Weise sieht, wie sich das »überraumzeitliche Sein« durch uns
in der Welt verwirklichen will. Christl Lieben würdigt den Körper nicht nur als das »Gefäß dieser Verwirklichung«, sondern lehrt aus der Erfahrung der Wegweisung durch den Körper, dem sie das Wissen um den »Segen einer Krankheit im Sinn eines Gesamtkonzeptes des Weges« zuschreibt, was uns intensive Reifungsprozesse ermöglichen kann.

Christa Renoldner schreibt aus dem Bewusstsein des Unterschieds vom Körper, den wir haben, zum Leib, der wir sind, und sie verdeutlicht ihre bescheidene und professionelle Haltung, wenn sie schreibt, dass »nicht wir heilen, sondern, falls Heilung stattfindet, (diese) ... in unseren Klienten und Klientinnen (geschieht) durch Kräfte, auf die wir nur aufmerksam machen können«; diese Klarheit hat etwas ungemein Befreiendes.

Liebe LeserInnen, Christl Lieben und Christa Renoldner werden Sie durch ein gefährliches Krisengebiet führen, das Christl in dem Bereich der Kommunikation zwischen Geist und Körper verortet und für das sie den entscheidenden Prozess darin sieht, »Emotionen einerseits als sekundäre Gefühle zu erkennen, sie aufzulösen oder zu verwandeln, andererseits der Kraft, Tiefe und Wahrhaftigkeit primärer Gefühle zu vertrauen«; und die beiden AutorInnen geben uns ein gutes kundiges Geleit durch dieses Krisengebiet. Dabei sieht Christl Lieben die Gefühle als »aus der Tiefe unseres Mensch-seins kommend«, während sie Emotionen als Abspaltungen von Grundgefühlen betrachtet, da, wo diese nicht zugelassen werden.

Ihr habt mich jedenfalls wieder auf diese schon begonnene Reise mitgenommen, liebe Christl und liebe Christa. Nicht nur intensiv und lebendig waren die Empfindungen, Erinnerungen und Impulse bei Eurem engagierten Buch; Ihr habt mich auch eingeladen und teilnehmen lassen an Eurer langen hingabevollen Praxis, Eurem außergewöhnlichen Einsatz für die Menschen, Eurer Sorgfalt und Eurem unermesslichen Inte
resse, Eurer Freude, wenn es Euch gelang, für die einen von Euren KlientInnen von Nutzen zu sein oder, wie Ihr es vielleicht noch vorsichtiger sagen würdet: wenn in Eurer Gegenwart etwas Nützliches geschah. Zugleich seid ihr Vorbilder in Eurer Bescheidung auf ein gutes Geleitgeben bei den anderen, ohne letztlich in Mutlosigkeit oder Hadern zu verfallen, und in Eurem achtungsvollen Nach-vorne-Tasten auf noch kaum oder gänzlich unbeschrittene Pfade der Verbindung von systemischer Aufstellungsarbeit mit psychosomatischen Themen.

Ich bin durch Euer Buch angeregt, Ideen aus Eurer Arbeit in die Strukturaufstellungsarbeit mit Körperthemen aufzunehmen, und ich habe durch Christls tiefgründige Ideen zu freiem (unserer ursprünglichen Natur entsprechenden) Bewusstsein und gebundenem (durch Krankheit in sich verstricktem) Bewusstsein Fragen für mich selbst grundsätzlich neu zu überdenken begonnen; ich habe dabei auch neue Ideen bekommen, wie die autopoietischen Aufstellungen Siegfried Essens und seine Ich-Selbst-Aufstellungen mit der Strukturaufstellungsarbeit zusammengefügt werden können. Ich freue mich schon auf den Austausch mit Euch über die neuen Erfahrungen und Überraschungen, die die unerschöpfliche Welt der transverbalen Sprache sicher weiter bereichert.

Eine ganz subjektive Auswahl einiger weiterer Ideen, die ich aus Eurem Werk besonders hervorheben möchte, sei hier angefügt: zwei hypnotherapeutisch gesehen besonders einladende Ressourcenbezeichnungen durch



	■ die Idee, in der Symptomaufstellung (als Variante der Aufstellung des ausgeblendeten Themas) den »Weg heraus (aus dem Symptom)« durch einen eigenen Repräsentanten zu symbolisieren (CL), und

	■ die Einführung der Position dessen, »was heilt«, mit der methodischen Begründung, »damit wir uns in der Begleitung
nicht gemeinsam mit unserer Klientin ganz an (deren) Thema verlieren« (CL); ferner

	■ die Verwendung systematisch mehrdeutiger Bezeichnungen und ihre Utilisation zum Beispiel in der Bezeichnung des »Wegweisers« (»Weg« vs »weg (von)«), wobei die körperliche Wirkung verbaler Rahmensetzungen deutlich wird (CR),

	■ die Aufstellung von RepräsentantInnen für gebundenes und freies Bewusstsein und ihre Befragung vor(!) Einführung des Fokus, mit einer methodisch besonders interessanten Begründungsidee für dieses Vorgehen (CL),

	■ die wunderbare Fallgeschichte vom gregorianischen Choral im Kniegelenk beim imaginierten Hineingehen in die Kniearthrose (CR) (von der ich meinen Knien sogleich berichtete), und schließlich

	■ die drei Varianten (Arbeit in einem Körperraum, Zellarbeit, Stimmarbeit), wie in der Einzelarbeit Vorgespräch und Ouvertüre die Oper der expliziten Aufstellung ersetzen können. (CL)


Sehr interessant finde ich Christls These, dass in eine (reguläre) geometrische Figur gestellte Positionen in einer Strukturaufstellung schon dadurch einen Abstand vom aktuellen Thema und eine erweiterte Sicht bekommen; ich werde dieser Idee auf jeden Fall experimentell weiter nachgehen.

 



Liebe Christl, Du weißt aus unseren vielen Gesprächen dazu, wie schwer ich mir mit Deiner Bezeichnung für Deine Idee einer »Liebe frei von Mitgefühl« tue, so sehr mir auch die Idee einer Liebe zusagt, die »den Anderen in der Fülle seiner Möglichkeiten und in seiner Zugehörigkeit zu einem großen Ganzen« sieht, wie Du schreibst. Ich bin überzeugt, dass die Form, wie Du sie anwendest, für deine KlientInnen stärkend und erfrischend ist. Bisher meine ich jedoch immer noch, dass der
durch die europäische Übersetzungsliteratur zum Buddhismus geprägte Begriff des Mitgefühls dort eben dieser von Dir betonten klaren und unverwickelten Form der Liebe entspricht – , doch vielleicht zeigt das ja eben noch einen Teil einer eigenen Verwicklung bei mir. Jedenfalls überzeugt mich Deine Anwendung dieser Haltung gerade dann besonders, wenn Du von der Arbeit im Grenzbereich mit schwer behinderten KlientInnen berichtest. Deine in Dürckheims Idee vom doppelten Ursprung des Menschen wurzelnde These, dass, wenn »der Körper sich in seinem Bewusstsein im Zug einer existenziellen Erkrankung ganz eng zusammenzieht ... der Geist ein freies Potenzial zu sein (scheint), das den Körper am Leben erhält, damit ... der Körper in seinem Kern die Sinnhaftigkeit seiner Verfassung erkennt, um den Weg zu ertragen« ist jedenfalls für mich eine der philosophisch und anthropologisch aufregendsten und bewegendsten Thesen, die ich seit Langem hörte. Und sehr dankbar bin ich Dir auch, liebe Christl, für Deine tiefgründige Einsicht in das klare äußere Bestätigen eigener Schuld als Voraussetzung der Selbstvergebung von Tätern.

Erlaubt mir noch, liebe Christa und liebe Christl, den Ausdruck der Freude über die entschiedene und nachvollziehbare, klare Weise, wie Ihr Eure Haltung zum therapeutischen Vorgehen und zu den KlientInnen zum Ausdruck bringt, wenn ihr zum Beispiel betont:



	■ Es geht hier nicht um »richtig« oder »falsch«, sondern um gewollte Mehrdeutigkeit, die der komplexen Geschichte eines jeden Klienten gemäß ist. (CR)

	■ Ich lasse nicht zu, dass sich in mir Hypothesen verfestigen, denn schon das nächste Wort eines Repräsentanten kann alles ändern. (CL)

	■ Ich habe noch nie eine Aufstellung abgebrochen oder Systemmitglieder, die zum Beispiel eine schwere Schuld auf
sich geladen haben, ausgegrenzt. Das schlägt meines Erachtens eine tiefe Wunde in das Bewusstsein der Klientin. (CL)

	■ Alle Symptome reagieren ungünstig darauf, wenn sie missachtet. . . oder einfach zum Verschwinden aufgefordert werden. (Sie) ... verhalten sich wie Menschen ... deren Einsatz für andere gesehen werden soll und die sich nicht mit Schimpf und Schande verjagen lassen wollen. (CR)


Ich habe beim Kapitel »Verzeihung, sind Sie mein Körper?« über das posthypnotische Suggestionstrommelfeuer liebevoll, doch frei von Mitgefühl, Tränen gelacht und freue mich, wenn das in einer späteren Auflage vielleicht ausgebaut wird ...

Vielleicht gelingt es ja Christa, ein erneutes Wunder zu tun und Christl, wenn wieder gerade die »Rosen blühen und duften«, zu weiteren Gaben aus ihrer Fülle zu bewegen.

Ich danke Euch beiden für Euer Geschenk, Eure KlientInnen und uns als Leser dazu einzuladen, die eigene Tiefe zuzulassen.

Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich von Herzen so viel Gewinn aus der Lektüre dieses Buches, wie ich daraus gezogen habe.

 



Im Kloster Fischingen am 29. März 2011

Matthias Varga von Kibéd




Vorwort

»Den großen Haufen von längst Gedachtem trotzig schwängern mit eig’nem Trachten.« Dieser Satz eines befreundeten Komponisten, Otto M. Zykan, der wunderbare Musik geschrieben und erfolgreich aufgeführt hat, kommt mir jetzt in den Sinn, in einem Augenblick, in dem ich mich vor den Computer setze, um an einem Buch zu arbeiten bzw. damit zu beginnen. Hiermit breche ich meinen Schwur, die Büchertische auf den Kongressen niemals mit meinem »eignen Trachten« zu beschweren.

Es werden ja auch nur Teile eines Buches, rechtfertige ich mich. Christa Renoldner wird Eigenes hinzufügen. Das Ganze ist ihre Idee. Sie hat sie mir an einem sonnigen Vormittag im August unterbreitet, auf meiner Lieblingsbank mit Blick über Wiesen und Wald. Die Rosen haben geduftet, es war warm und friedlich. Aus dieser Stimmung heraus begann ich zu schreiben.

Im Laufe meines Schreibprozesses ist mir immer klarer geworden, dass ich für Alexandra, meine Tochter, schreibe. Sie und ihre Kinder sind die Menschen, die ich am meisten liebe auf dieser Welt. In ihrem Haus in Los Angeles unter ihrem Sonnenschirm und zwischen ihren Rosenbüschen habe ich den Großteil meiner Texte geschrieben.

Dir, mein geliebtes Kind, widme ich meinen Teil dieses Buches, in inniger Dankbarkeit für Deine Liebe.

Christl Lieben

Guggenberg/Los Angeles, Frühjahr 2011


 



Aufstellungsarbeit fasziniert mich seit Langem. Ich praktiziere sie in meiner Praxis und in Seminaren, lehre sie, schaue Kollegen und Kolleginnen über die Schulter, habe von »Großen« und weniger Berühmten eine Menge gelernt. Christl Lieben aber wird für mich immer ein ganz besonderes Vorbild sein.

»Eine Meisterin des Understatements in eigener Angelegenheit«, hab ich sie neulich genannt. Und das trifft den Nagel auf den Kopf.

So musste ich sie erst gewinnen, mit mir dieses Buch zu schreiben, das überfällig ist. Bei niemandem sonst habe ich diese Tiefe und Genauigkeit in der Arbeit mit psychosomatischen Themen gesehen.

Bei niemandem sonst finde ich diese hohe Kompetenz in der Kombination von systemischem Denken, Körper-Wissen, eigener Lebenserfahrung und Aufnahme von neuen Erkenntnissen, beispielsweise aus der Gehirnforschung der letzten Jahre. Kaum habe ich einmal ein halbes Jahr nicht mit ihr gearbeitet, überrascht sie mich schon wieder mit einem neuen Format oder neuen Ideen zu alten Formaten.

So ist es mir Freude und Ehre zugleich, gemeinsam mit ihr an diesem Buch zu arbeiten und diesen Erfahrungsschatz einem größeren Leserinnen – und Leserpublikum zugänglich zu machen.

Christa Renoldner

Guggenberg/Salzburg, Frühjahr 2011




Verzeihung, sind Sie mein Körper? Die generalisierte Form einer häufig vorkommenden Fallgeschichte

»Verzeihung, sind Sie mein Körper? Ich will nicht aufdringlich sein, aber man hat mir gesagt, Sie seien mein Körper. Wissen Sie etwas davon? Hat man Ihnen das auch gesagt? Wie bitte, Sie wissen nicht, wer ich bin? Ja, haben Sie noch nie von mir gehört? Nein? Wie können Sie so ungebildet sein! Ich bin Frau Müller, Vorstandsvorsitzende vom größten Unternehmen weit und breit. Ich entscheide täglich über Menschen mit einem Federstrich – au, mein Rücken ... wissen Sie, ich kann mich in letzter Zeit nicht mehr bücken. Warum grinsen Sie so schadenfroh? Wenn Sie sich so schlecht benehmen, werde ich mich nicht weiter mit Ihnen befassen. Wie bitte? Das habe ich nie getan? Natürlich nicht, Sie gefallen mir nicht. Sie grinsen an der falschen Stelle und außerdem haben Sie zu kurze Beine. Und bei Ihren Beinen kann man eigentlich nur wegschauen. Ich verstehe nicht, was wir miteinander zu tun haben sollten. Am besten gehe ich jetzt, ich muss zu einer Pressekonferenz, wo man auf meine Meinung zur politischen Situation von Frauen in Männerberufen wartet. Aber was machen Sie denn? Warum hängen Sie sich denn wie ein Mehlsack an mich dran, das ist ja unverschämt, zudringlich – Sie wollen zu mir gehören? Glauben Sie wirklich, dass ich mich mit so einem Mehlsack zeigen werde? Um die Mitte herum kann Sie ja der stärkste Mann nur schwer umfassen, und die Beine, wie gesagt. … Und haben Sie eigentlich auch einen Hals? Jetzt heulen Sie doch nicht! Was ist mit Ihrem Hals, ich kann ihn nicht finden.
Der Kopf sitzt auf den Schultern, wie haben Sie denn das gemacht? Also all diese Angriffe lasse ich nicht auf mir sitzen, das ist ja ungeheuerlich! Während ich den ganzen Tag an meinem Schreibtisch sitze und die Welt bewege, na ja, einen Teil der Welt jedenfalls, muss ich mir das anhören. Warum schauen Sie mich so flehend an? Was, Ihre Nerven, Sie können nicht schlafen? Was hat das mit mir zu tun? Nehmen Sie halt eine kleine weiße Tablette, oder … was weiß ich, ich weiß überhaupt nichts mehr! Ich verstehe nicht, was ich mit Ihnen zu tun haben sollte. Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe? Sie sehen doch, ich habe es eilig. Man hat mir gesagt, Sie seien mein Körper und ich soll mich jetzt mit Ihnen herumschlagen. Ich weiß wirklich nicht, wozu ich einen Körper brauchen sollte. Sie gefallen mir nicht, gehen Sie mir endlich aus den Augen! Und schauen Sie mich nicht an wie ein verloren gegangener Hund. Irgendwer wird sich schon um Sie kümmern, ich kann es nicht, ich bin mit der Verwaltung von Menschen beschäftigt, eine einflussreiche Aufgabe. Ich habe Macht über das Leben anderer. Was, die haben einen Körper, der krank werden könnte? Was geht mich das an, was die für einen Körper haben … Ich brauche keinen, der ist nur lästig, merken Sie sich das! Ich fahre jetzt in mein Büro. Hören Sie, wieso sitzen Sie auf meinem Stuhl? Wie bitte? Meine Sekretärin grüßt Sie und nicht mich? Verzeihung, wer sind Sie wirklich …? Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? Ich weiß nichts über Sie ... Schauen Sie mich nicht so an ... Was, jetzt trinken Sie meinen Morgenkaffee? Auf den habe ich mich schon die ganze Zeit gefreut, eine der wenigen Freuden an diesem Ort. Wo bin ich, wo sind Sie … sind Sie übrigens eine Frau? Aber Sie sitzen ja in einem Männersessel. Sind Sie am falschen Platz? Sind Sie eine Frau? Woran kann ich erkennen, dass Sie eine Frau sind? Außerdem, was ändert’s, ob Sie Mann oder Frau sind … die Männer haben das Sagen. Wer sind Sie denn? So sagen Sie es mir
doch endlich. Irgendwie schauen Sie meiner Mutter ähnlich … Hilfe … meiner Mutter, wie gibt’s denn das? Das Unding auf meinem Stuhl schaut aus wie meine Mutter! Sind Sie? Nein, Sie sind nicht, ja wer denn sonst? Sie wollen nur angenommen werden, egal wie Sie ausschauen? Oh Gott, wie komme ich wieder los? Meine Mutter will angenommen … Ah nein, dieses Ding hier ja von wem denn? Frau Bauer, bitte kommen Sie schnell herein und rufen Sie eine soziale Einrichtung an oder den Verein für Asylbewerber, dieses Ding in meinem Stuhl muss weg ... ich halt’s nicht mehr aus! Warum reden Sie denn mit dem Ding in meinem Stuhl, Frau Bauer, und nicht mit mir? Ich hab mich doch redlich bemüht, Frau Bauer, um dieses Ding. Man hat mir doch gesagt, es sei mein Körper, aber ich habe ihn verweigert, diesen Körper. Frau Bauer, Sie werden mich sicher verstehen. So ein hässliches Ding soll zu mir gehören? Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wer mir das gesagt hat. Ich war höflich am Beginn mit dem Ding, aber jetzt will ich es loswerden. Erst hat es nicht gewusst, wer ich bin, und jetzt weicht es mir nicht mehr von der Seite. Aber warum reden Sie denn auf das Ding ein und beachten nicht mich? Ich bin doch Ihre Chefin ... Hilfe, mir wird schwarz vor den Augen!

Wieso liege ich in einem Bett? Wo bin ich? Hier ist alles so weiß … Unter der Decke schauen meine Beine heraus. Der Arzt hat gesagt, ich soll meine Beine bewegen, diese kurzen Beine, meine Beine … Aber sie bewegen sich tatsächlich, wenn ich will, meine kurzen Beine. Oh Gott, ich bin das Ding, meine Beine, meine Beine … die Krankenschwester hat mich angeschaut … mich, ich und das Ding … gehören wir zusammen? Verzeihung, sind Sie also tatsächlich mein Körper? Muss das sein? Aber diese Beine helfen mir aus dem Bett. Ihr seid meine Beine und steigt jetzt mit mir aus dem Bett ... Laufen die Tränen gerade über Ihre Wangen, oder sind es meine Wangen,
oder gehören sie dem Ding? Die Hand der Krankenschwester hat mir die Tränen weggewischt, sie hat mich angeschaut, nicht das Ding ... Verzeihung, das Ding bin ich, ich, Franziska Müller, habe einen Körper und kein Ding. Der Doktor hat mir gesagt, dass Sie zu mir gehören und dass nur kranke Leute ihren Körper nicht finden und nicht einmal suchen. Hier, in dem weißen Zimmer ist es so schön still, hier muss ich nichts tun. Eigentlich ist krank sein ganz schön, finden Sie nicht? Sie sind empört. Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich verstehe Sie nicht. Das wird sich ändern, ich sollte mich Ihnen zuwenden, hat man mir gesagt. Wie macht man das, sich seinem Körper zuwenden? Also gut, ich versuche es – mit aller Höflichkeit, wie es sich gehört:

Sehr geehrtes Ding, darf ich Ihnen nun ganz feierlich das Du antragen. Wo wir doch offensichtlich ab nun zusammenbleiben!

Ja, Sie sind jetzt gerührt, Verzeihung, du bist gerührt, deine Tränen, meine Tränen auf deinen Wangen, meinen Wangen ... die Menschen schauen jetzt mich und dich gleichzeitig an, Verzeihung ›uns‹, wir sind ja jetzt zu zweit. Was, wir sind eins? Geht das nicht etwas zu weit? Etwas, nein … deine Beine, – ach was! Wir werden um die Mitte abnehmen … wir beide, du und ich, ich und du. Den Hals nehmen wir, wie er ist, sagst du.

Schau, die Sonne scheint auf uns, bald können wir nach Hause gehen und – Nervenzusammenbrüche wird es keine mehr geben. Ich werde mich mit einem Federstrich entlassen. Mein Körper, wir beide ... wir versuchen unser neues Leben ... versuchen wir es?

Schau, die Sonne scheint.« (CL)




I

ERFAHRUNGEN MIT KÖRPER – UND SYMPTOMAUFSTELLUNGE






Wozu Körper – und Symptomaufstellungen?

Fast alle Menschen in beratenden und therapeutischen Berufen kennen Familienaufstellungen. Zu dieser Materie gibt es Literatur in Hülle und Fülle, die hier nicht referiert werden muss.

Wenn wir von Körper – und Symptomaufstellungen sprechen, meinen wir explizit eine eigene Form, man könnte sagen, ein eigenes Format von Aufstellung.

Wenden wir uns diesem Format zu, so können wir feststellen, dass nur ganz wenige Therapeuten und Therapeutinnen sich damit ausdrücklich beschäftigen.

Dennoch machen viele, die mit Familienaufstellungen arbeiten, indem sie beispielsweise eine Krankheit oder ein erkranktes Organ »dazu«-stellen, gute Erfahrungen damit. (Vgl. Baxa u.a. 2002)

Insa Sparrer und Matthias Varga von Kibéd (am SYST-Institut in München) haben mit ihren Strukturaufstellungen (Varga von Kibéd 2003) eine großartige Systematik begründet und Aufstellungsarbeit damit für die Forschung leichter überprüfbar gemacht. Peter Schlötter hat in seiner Studie Vertraute Sprache und ihre Entdeckung (Schlötter 2005) ein erstes Ergebnis gezeigt.

Innerhalb der Gruppe der Strukturaufstellungen findet sich eine Sparte »Körper – und Symptomaufstellungen«.

Insa Sparrer hat dafür eine eigene Kategorie gebildet, die sie »Aufstellungen zu psychosomatischen Themen« nennt. In diese Kategorie fallen:




	■ Die Körperaufstellung: Dabei werden einzelne Körperteile (zum Beispiel Arme, Beine, Nase, Hals ...), Organe (zum Beispiel Herz, Leber, Lunge ...) oder Körpersysteme (zum Beispiel das Immunsystem, der Blutkreislauf), die die Klienten und Klientinnen für ihr Anliegen relevant halten, aufgestellt.

	■ Die Körper-Strukturaufstellung: Hier kommen noch zusätzlich ausgeblendete Familienmitglieder, die für das Anliegen relevant sein können, hinzu.

	■ Aufstellung der fünf Funktionskreise nach der Traditionellen Chinesischen Medizin (TCM): Es werden Repräsentanten für die fünf Funktionskreise aufgestellt. Diese Aufstellungsbilder können für Akupunkturärzte Hinweise zum Setzen von Nadeln geben.

	■ Homöopathische Systemaufstellungen (nach Matthias Varga von Kibéd und Friedrich Wiest)

	■ Chakrenaufstellung (mehr dazu in dem Buch Wunder, Lösung und System von Insa Sparrer, 2002).


Sparrer und Varga von Kibéd verdanken wir u.a. den Hinweis, dass es bei Körperteilen, die doppelt vorkommen (zum Beispiel Arme, Beine, Augen, Ohren, Brüste usw.) günstig ist, beide aufzustellen, auch wenn die Klienten und Klientinnen nur über Beschwerden in einem der beiden berichten.

Eine andere Vorgangsweise wählt Ilse Kutschera, Ärztin für psychosomatische Medizin. Sie beschreibt in ihrem Buch Was ist nur los mit mir? (Kutschera/Schäffler 2010) ebenfalls, dass psychosomatische Sichtweisen eng mit Familiengeschichten verknüpft sind, und hat dazu ein eigenes Aufstellungsformat entwickelt, das sie in ihren Seminaren eindrücklich vermittelt. Bei ihr finden wir einen engen Zusammenhang mit Familienaufstellungen. Ähnliches gilt für Stephan Hausner (Auch wenn es mich das Leben kostet!, Hausner 2010).


In allen diesen Fällen spielt die Familiengeschichte – meist die des Herkunftssystems – eine wichtige Rolle. Eltern, manchmal Großeltern oder Onkel und Tanten, verstorbene, verheimlichte, wenig geachtete Familienmitglieder oder tragische Schicksalsschläge, zum Beispiel Opfer – oder Tätergeschichten aus der Kriegszeit, »tauchen auf« und wirken scheinbar über Krankheiten weiter. Bert Hellinger hat dies – in Anlehnung an Ivan Boszormenyi-Nagy – als »Bindungsliebe« bezeichnet. Es scheint, dass wir »aus Liebe« zu Eltern, Großeltern usw. Krankheiten und Beschwernisse auf uns nehmen.

Einen ganz eigenen Ansatz möchte ich noch gesondert anführen, nämlich den von Siegfried Essen, der mit seinen »Autopoietischen Aufstellungen« (vgl. Essen 2005) einer konstruktivistischen Aufstellungsform meiner Meinung nach viel mehr Beachtung verdienen würde. Beeinflusst von Psychosynthese und religionsphilosophischen Ansätzen (vor allem des Buddhismus) geht Essen davon aus, dass ein System jeweils ganz ist, dass die Teile einer Aufstellung jeweils frei sind und die Selbst-Erschaffung (Autopoiese) kein Ende hat. Ohne hier im Einzelnen darauf eingehen zu können, erwähne ich in diesem Zusammenhang nur die sogenannte »Ich-Selbst-Aufstellung« mit einem zusätzlichen Element.

Im Falle von Körperaufstellungen wird also Folgendes aufgestellt:



	■ das Ich (der Teil von uns, der sich anders als die anderen und getrennt erlebt)

	■ das Selbst (der Teil von uns, der sich verbunden fühlt; auch vorstellbar als bedingungslose Liebe)

	■ das Symptom


Auch dieses Format verwende ich mit großem Erfolg bei vielen meiner Klienten und Klientinnen. Christl Liebens Ansatz basiert
jedoch – neben der Erfahrung mit Familien – und Strukturaufstellungen – vor dem Hintergrund verschiedener körpertherapeutischer Verfahren.

Wichtig ist mir im Zusammenhang mit dieser Art von psychosomatischen Verfahren, dass mit unserer Arbeit kein Anspruch auf Heilung verbunden wird. Auch die geglückteste Symptomaufstellung garantiert keine Heilung, ja nicht einmal in jedem Fall Besserung. Was wir aber oft feststellen:

 



In manchen Fällen (ich würde aufgrund meiner Arbeit schätzen, dass es etwa 25 Prozent sind) folgt auf eine Körper – oder Symptomaufstellung tatsächlich so etwas wie eine Heilung oder deutliche Besserung des Symptoms. Vergleichen Sie dazu auch unsere Praxisfälle im zweiten Teil. In einigen Fällen wird zwar das Symptom nicht gebessert, jedoch ändert sich der Umgang der Patienten und Patientinnen mit ihrem Körper, sie wählen andere Behandlungsmöglichkeiten, ernähren sich gesünder, achten auf andere Bereiche der Gesundheit und fühlen sich so auch besser oder manchmal sogar »gesünder«.

In einigen Fällen gibt es so etwas wie das tatsächliche Annehmen einer Krankheit, eines Symptoms. Dies ist dann wie ein tiefes Anerkennen »dessen, was ist« zu verstehen. Hier ist es ganz wichtig, dass wir Therapeutinnen abstinent bleiben mit unserem Wunsch zu heilen oder zu lindern, sondern nur die Klienten und Klientinnen auf ihrem Weg begleiten.

Abschließend möchte ich noch festhalten, dass wir in unserer Arbeit ein Konzept vertreten, das Geist und Körper als Einheit sieht. Wir sagen nicht, wir haben einen Körper, sondern wir sind unser Körper, das meint Körper und Geist in einem. Die englische Wortschöpfung »bodymind«, die auch im Ayurveda verwendet wird, drückt das recht gut aus. (CR)




Grundlagen meiner Arbeit mit Körper – und Symptomaufstellungen

Ich bin Karlfried Graf Dürckheim nur einmal begegnet, in einer unvergesslichen Stunde in seiner Studierstube in Todtmoos-Rütte, aber er blieb über lange Zeit mein innerer Dialogpartner.

Dürckheim war Philosoph, Psychologe und Zen-Meister. Er gründete gemeinsam mit Maria Hippius 1948 die Existentialpsychologische Bildungs – und Begegnungsstätte Todtmoos-Rütte im Schwarzwald, die es bis heute gibt. Von ihm stammt der Begriff des »doppelten Ursprungs«. Damit sagt er, dass wir Menschen aus Geist und Materie geboren sind. Unser Leben entfaltet sich im Spannungsfeld dieser beiden Pole. Geist und Körper bedingen einander auf dem Weg der Verwirklichung unserer Existenz. Diese Sichtweise hat zunehmend mein Leben verändert und meine Arbeit mit Menschen bestimmt.

Graf Dürckheim war nach dem Ersten Weltkrieg Assistent von Felix Krueger in Leipzig am Institut für Ganzheits – und Gestaltpsychologie. Auf der Suche nach »Ganzheit« war das Denken dort sehr beeinflusst von der Deutschen Mystik, allen voran Meister Eckhart. Was Meister Eckhart den »Wesensgrund« nennt, ist bei Krueger der »Lebensgrund« – Geist als Lebenswirklichkeit und Lebensordnung. Dürckheim spricht vom »Wesen als die Weise, wie das ›Überraumzeitliche Sein‹ sich durch uns in der Welt verwirklichen will«. Der Körper, aus Materie geboren, ist Gefäß dieser Verwirklichung. Meine Erfahrung ist: Geist und Körper steuern gemeinsam den Prozess des Lebens.


Im Körper sind Biografie und Ahnenwissen mit der dazugehörigen emotionalen Erfahrung gespeichert. Der Körper weiß genau, was er braucht, um Lösung und Befreiung möglich zu machen. Und er kennt den stimmigen Zeitpunkt. Andererseits weiß er auch um den »Segen« einer Krankheit im Sinn eines Gesamtkonzeptes des Weges. Mit anderen Worten, wenn wir Menschen uns für einen Erfahrungsweg entscheiden, den wir am wirkungsvollsten über unsere Körperebene gehen können, dann übernimmt der Körper die ungeliebte Rolle der Krankheit und kann uns so einen intensiven Reifeprozess ermöglichen.

Der Körper zeigt uns immer wieder die Begrenztheit der Materie, die wir angenommen haben.

Wenn ich hier von »Geist« spreche, dann meine ich das, was wir Menschen vom »großen, unnennbaren Geist« erahnen können und in uns tragen. Dieser, »unser« Geist also ist grundsätzlich frei, kennt Lösung und Bestimmung und unser Eingebettetsein in das »überraum-zeitliche Sein«. Der Geist ist losgelöst von Zeit und Raum, der Körper ist davon gehalten und gefordert. Der Geist kennt unser Schicksal, der Körper lebt es – im Dialog mit dem Geist.

Wir sind über Jahrhunderte sozialisiert, den Geist in den Himmel zu heben und den Körper gering zu achten. Damit verzerren wir unseren natürlichen Zugang zu Geist und Körper. Wer treibt dieses üble Spiel? Ich meine, es sind unsere Emotionen und deren Begleiterscheinungen. Sie breiten sich dort aus, wo Geist und Körper einander begegnen könnten.

Ich unterscheide zwischen Gefühlen und Emotionen. Die Psychologie spricht von »primären« und »sekundären« Gefühlen. Primäre Gefühle sind die aus der Tiefe unseres Mensch-Seins kommenden Grundgefühle, die einem starken, kontinuierlichen Strom folgen, wie Liebe, Angst, Wut etc. Emotionen sind Abspaltungen von Grundgefühlen und entstehen dort, wo
Grundgefühle nicht zugelassen werden. Sie nehmen uns auf einen Schaukelkurs mit, der für unsere Entwicklung unfruchtbar ist, weil er uns in ständige Selbsttäuschungen hineinführt. In unseren Gefühlen haben wir Kontakt zu unserer Realität, sie erden uns, die Emotionen verschleiern und verzerren den Zugang zu unserem Körper, wie er ist, und zu unserem Geist, wie wir ihn erahnen könnten, wenn wir es zuließen. Sie trennen uns von uns selbst. Emotionen können vergnüglich, spannend und kreativ sein, aber dort, wo es um Wesentliches geht, verstellen sie uns den Weg zu unserer eigenen Wahrheit.

Kann es sein, dass wir in Bezug auf unsere Emotionen in einer Art kollektiver Unreife stecken? Wir haben nicht gelernt, bei unseren Gefühlen zu bleiben, sondern verlieren uns in ihren Abspaltungen.

Woher diese Unreife? Haben wir uns zu wenig um die Entwicklung unserer Emotionen gekümmert? Zu wenig vielleicht nicht, aber wir tun es noch nicht lange genug.

Der Körper wird seit jeher trainiert, zum Beispiel durch Sport – oft ohne wirklich verstanden zu werden. Der Geist wird seit Jahrtausenden in unzähligen religiösen Disziplinen geschult. Den bewussten, direkten Umgang mit Emotionen gibt es in unserem Kulturkreis erst seit Beginn der Psychotherapie, einer vergleichsweise sehr jungen Disziplin.

Emotionen einerseits als sekundäre Gefühle zu erkennen, sie aufzulösen oder zu verwandeln, andererseits der Kraft, Tiefe und Wahrhaftigkeit primärer Gefühle zu vertrauen, das scheint ein Lernprozess zu sein, in dem wir alle noch sehr befangen sind. Da liegt, meines Erachtens, das Krisengebiet in der Kommunikation zwischen Geist und Körper.

Emotional gesteuert von übernommenen bzw. gesellschaftlich oder religiös vorgeschriebenen Glaubenssätzen, die wir nicht hinterfragen, projizieren wir Trugbilder auf Geist und Körper. So verhindern wir einen fruchtbaren Kontakt zwischen
diesen beiden Bewusstseinsebenen. Es ist selbstverständlich, dass es einen Kontakt zwischen Geist und Körper gibt, sonst wären wir nicht am Leben. Ebenso selbstverständlich ist es, dass wir diesen Kontakt auch über weite Strecken für uns nutzen. Was uns aber mangelt, ist der bewusste Entschluss, unser Leben in seiner vollen Realität und damit Begrenztheit anzunehmen, so wie es ist. Immer wieder versuchen wir, mit dem Schicksal zu verhandeln, und verhindern auf diese Weise, dass aus dem Reichtum an vorhandenen Möglichkeiten unsere Lebenswirklichkeit entsteht. Diese Wirklichkeit suchen wir von Geburt an. Warum verweigern wir uns selbst den Weg dahin?

Wie diese Überlegungen, Beobachtungen und Gedanken in meine psychotherapeutische Praxis einfließen, werde ich im nächsten Kapitel erläutern. (CL)




Die innere Haltung bei der Arbeit mit Körper – und Symptomaufstellungen

Die Ros’ blüht ohn warum, 
Sie blühet weil sie blühet. 
Sie acht nicht ihrer selbst, 
Fragt nicht, ob man sie siehet. 
Angelus Silesius (1624 – 1677)


Dieses Gedicht von dem Arzt Angelus Silesius beschreibt in einer wunderbaren Weise den Zustand des ganz »Bei-sichselbst-angekommen-Seins«. In unserer Auseinandersetzung mit uns selbst und mit unseren Klienten ist das ein Ziel, das fern und doch ganz nah ist. Wir tragen es in uns.

Wie bei anderen Aufstellungen auch, legen wir auf die Haltung großen Wert. Sie sollte gekennzeichnet sein von folgenden Aspekten:



	■ Abstinenz von Deutungen

	■ Kein Anspruch auf Heilung

	■ Demut vor dem Schicksal der Klienten

	■ »Unwissenheit« und Unvoreingenommenheit


Abstinenz von Deutungen

Psychotherapeuten und – therapeutinnen sind oft gewohnt, den Geschichten von Klienten eigene Deutungen entgegenzuhalten. In der Aufstellungsarbeit ist gerade das Gegenteil erwünscht. Wenn wir uns jeglicher Deutung enthalten, ist das System frei, aus sich heraus Lösungen zu entwickeln. So vermeidet
man, dass sich jemand bloßgestellt fühlen könnte. Es geht hier nicht um »richtig« oder »falsch«, sondern um gewollte Mehrdeutigkeit, die der komplexen Geschichte eines jeden Klienten gemäß ist. Varga von Kibéd und Sparrer verweisen immer wieder darauf.

Dies entspricht auch der Luhmann’schen Kommunikationstheorie von der Komplexität von Kommunikation und den jeweiligen autopoietischen Anteilen jedes Partners in der Kommunikation.


Kein Anspruch auf Heilung

Gerade Menschen in Gesundheitsberufen werden mit den Erwartungen konfrontiert: »Mach du mich gesund!« – »Zeig du mir den Weg aus meiner Krankheit!« – »Hilf mir zu verstehen, warum ich krank geworden bin!« – »Warum gerade ich?«. Wir müssen uns als Therapeuten klar darüber werden, dass Heilung nicht in unserer Macht liegt. Wenn wir das akzeptieren, haben wir es leichter und können uns unbefangener unseren Klienten und Patientinnen zuwenden. Allerdings ist dieser Anspruch auf Heilung ja auch in der rein körperlich orientierten Medizin nicht unumstritten. Heilt der Arzt oder das Medikament? Oder heilt sich die Patientin selbst? Kann nicht das Verstehen, in welchem Zusammenhang die Krankheit einen Sinn ergibt, oder eine Bewusstseinsveränderung manchmal auch als Heilung verstanden werden? Und wie würden unsere Leserinnen und Leser das sehen?


Demut vor dem Schicksal der Klienten

Daraus ergibt sich eine Haltung, die ich nur mit dem etwas aus der Mode gekommenen Wort »Demut« beschreiben kann. Ich habe in unserer moderneren Sprache kein besser passendes
Wort gefunden. Mit »Demut« meine ich den Respekt vor allem Leben und die Gleichwertigkeit gesunden wie kranken, behinderten wie nicht behinderten, alten wie jungen Lebens. Ich möchte damit keineswegs einer biologistischen Einstellung das Wort reden. Nein, ganz im Gegenteil! Ich meine eine eindeutige, demokratische, den Menschenrechten entsprechende Einstellung zur Gleichwertigkeit aller Menschen.


Unwissenheit und Unvoreingenommenheit

Es gibt kein allgemeingültiges Gesetz, keine Regeln, die immer für jeden und in jeder Situation passen. Wir müssen uns jedem Menschen so nähern, als wären wir völlig »unwissend«, als würden wir zum ersten Mal eine solche Situation antreffen. Und tatsächlich finden wir bei allen Wiederholungen eine immer neue Situation vor, die Zusammenhänge sind jedes Mal anders. Es scheint, dass die Milliarden und Abermilliarden Synapsen, die unser Gehirn bilden kann, immer wieder andere und ungewohnte Blickwinkel eröffnen und unsere dann neu erwachte Neugierde, Behutsamkeit und Aufmerksamkeit herausfordern. So wird unser Beruf nie langweilig oder zur Routine.

Unsere innere Haltung unterscheidet sich nicht grundsätzlich von der Arbeit mit jeder anderen Art von Aufstellungen, und ich, Christl Lieben, kann sie nur so beschreiben, wie sie im Lauf meiner Praxisjahre geworden ist. Wenn ich an einem System arbeite, dann begleite ich es und werde gleichzeitig von dem System begleitet.

Eine Klientin kommt zu mir und erzählt mir einen Ausschnitt aus ihrem Leben. Wir führen ein Gespräch und schließlich einigen wir uns auf die Fragestellung und die Positionen, die zu dieser Frage gehören. Ich führe das Vorgespräch unter vier Augen. Zurück in der Gruppe, sagt meine Klientin den anderen
mit knappen Worten, um was es geht, und ich benenne die Positionen, auf die wir uns geeinigt haben.

Die Repräsentanten für diese Positionen werden gewählt und an ihre Plätze geführt. Damit steht ein inneres Bild der Klientin aufgefächert im Raum, ein feines Seelengespinst. Der Raum zwischen den einzelnen Positionen ist fragil, ein potenzielles Wissen liegt dort, das im Zuge der Aufstellung immer mehr Gestalt annehmen wird. Daher betrete ich diesen Raum zunächst nicht, später nur sehr behutsam. Ich wähle für mich einen Ort, von dem aus ich alles überblicken kann, setze mich nieder und bitte die Klientin an meine Seite. Ich möchte sie neben mir haben, wenn die erste Runde beginnt. Ich denke, das gibt ihr Schutz in einer nicht einfachen Situation, und ich bin bei Bedarf bei ihr, wenn die Texte ihrer Repräsentanten sie beispielsweise stark berühren, überraschen oder ihr fremd sind. Ich stehe in ihrem Dienst und im Dienst ihres inneren Wissens, das sich zunehmend Raum nimmt. Nach einem kurzen Informationsaustausch mit meiner Klientin darüber, wie die ersten Texte bei ihr angekommen sind, stehe ich auf und beginne am System zu arbeiten. Dabei bleibe ich einerseits mit meiner Klientin verbunden, andererseits bin ich mit dem System in Kontakt, sonst kann ich mich von ihm nicht führen lassen. Abgesehen davon muss ich auch Kontakt zu dem neutralen Raum außerhalb des Systems halten, damit ich nicht im System verloren gehe. Ich stehe daher mit einem Fuß im Feld und mit dem anderen bleibe ich draußen. Das ist metaphorisch zu verstehen. Ich erreiche diese Wirkung, indem ich mich durch den Raum bewege und immer nur kurz an einem Ort verweile. Während ich das tue, bin ich innerlich leer und weit, ja nicht einmal sehr neugierig. Durch den Feldkontakt und aufgrund meiner langjährigen Erfahrung entstehen in mir schemenhafte Bilder, welche Richtung der Aufstellungsprozess nehmen könnte. Das ist nicht zu vermeiden. Aber ich
halte diese Bilder nicht fest, sie ziehen vorüber wie die Laufschrift an der Kasse eines Supermarktes. Ich lasse nicht zu, dass sich in mir Hypothesen verfestigen, denn schon das nächste Wort eines Repräsentanten kann alles ändern. Ich habe »alle Antennen ausgefahren« und nehme mit allen Sinnen auf. Von diesen aufgenommenen Informationen lasse ich mich führen. Mit den oben geschilderten schemenhaften Ahnungen bin ich dem System einen Schritt voraus, im Aufnehmen der aus dem System kommenden Impulse werde ich geführt. Und genau um diesen Spagat geht es. Es ist wie ein Tanz – ein gemeinsamer Tanz mit dem sich entwickelnden Wissen meiner Klientin. Der Tanz bleibt nur dann im Fluss, wenn ich jedes Wort, jede Bewegung ernst nehme. Nicht ich bin es, die hier weiß, das System weiß. Gemeinsam mit den außen sitzenden Gruppenteilnehmern bilde und halte ich den Rahmen des Systemfeldes, um komplexe und tief gehende Prozesse zu ermöglichen. Nur wenn das Gefäß die Spannung hält, kann es drinnen kochen, ohne dass es zu einer Explosion kommt.

Ich lasse mich berühren, aber nicht ergreifen von dem, was sich entwickelt. Ich darf nicht Teil des Geschehens werden und nichts davon auf mich oder mein Leben beziehen, selbst wenn es Resonanzen geben sollte. Das verlangt einen tiefen Respekt vor der Einmaligkeit jedes Menschen und seines Schicksals. Geführt von diesem Respekt muss ich auch hinnehmen, wenn sich eine Aufstellung nur unvollständig löst oder nicht die Antwort gibt, die sich die Klientin erhofft hat. Ich kann versuchen, mein Bestes zu geben, und es wird immer nur das Beste sein, das mir im jeweiligen Augenblick zur Verfügung steht.

Die Lösungsbereitschaft einer Aufstellung hängt von verschiedenen Faktoren ab. Sehr entscheidend ist, in welcher Phase seines Lebens ein Mensch mit seinem Anliegen zu mir kommt. Hat dieser Mensch noch kaum Eigenerfahrung, wird in der Aufstellung sehr wahrscheinlich die Ursprungsfamilie
auftauchen, und erste Problemstellungen in diesem Zusammenhang wollen gelöst werden. Darüber hinaus ist oft nichts möglich, selbst wenn sein Anliegen weiterführend gewesen wäre. Das müssen wir akzeptieren und auch dem Klienten klarmachen. In den meisten Fällen spüren es die Klienten selber, sind erschöpft und nicht mehr aufnahmefähig. Es sollte über einen gewissen Zeitraum hinweg zu diesem Thema keine weitere Aufstellung gemacht werden, denn die erste braucht Zeit, um zu wirken und sich im inneren Haushalt der Klientin ordnend niederzulassen. Solche Aufstellungen sind dann oft ein eher schwerfälliger Tanz.

Wenn wir hingegen eine selbst-erfahrene Klientin vor uns haben, dann verbleiben die Positionen in ihrem inneren System, das heißt, sie ist bereit, Eigenverantwortung für ihr Thema zu übernehmen und es kreativ in ihr Leben zu integrieren. Die Lösung ihres Anliegens ereignet sich wie von selbst im Raum. Solche Aufstellungen zu begleiten ist Freude, Vergnügen und Leichtigkeit. Das kennen und lieben wir alle, die wir unser Leben mit der Begleitung von Aufstellungen verbringen.

Zwischen diesen beiden Polen gibt es alle nur denkbaren Varianten. Eine dieser Varianten möchte ich im Folgenden beschreiben. Manchmal gibt es Themen, die scheinbar nicht greifbar sind oder weit zurückliegen, die nur allmählich heraufdämmern.

Die Aufstellung der Klientin dauert lang, ist zäh und über weite Strecken lähmend. Alle fühlen sich wie betäubt, langweilen sich oder werden ungeduldig. In solchen Fällen sind wir als Begleiter besonders gefordert. Wir halten emotional und energetisch den Stimmungspegel im Raum, damit er nicht ganz abfällt, denn unsere unterstützenden Teilnehmer am Rand des Geschehens haben es sich längst bequem gemacht und den Faden verloren. Wir können dankbar sein, wenn sie nicht zu
schnarchen beginnen. Gleichzeitig gehen wir mit der Klientin und ihren Repräsentanten immer tiefer in den Nebel ihrer Erinnerungen, die manchmal über Generationen zurückreichen. Die bleierne Schwere im Raum kommt aus den noch unformulierten belasteten Regionen ihres Unbewussten.

In solchen Fällen hilft wieder der Respekt vor dem Menschsein schlechthin und das Wissen um den Auftrag, unsere Klientin auf einer schwierigen Strecke zu begleiten, wo auch immer ihr Weg hinführen mag.

Ich habe noch nie eine Aufstellung abgebrochen oder Systemmitglieder, die zum Beispiel eine schwere Schuld auf sich geladen haben, ausgegrenzt. Das würde, meines Erachtens nach, eine tiefe Wunde in das Bewusstsein der Klientin schlagen. Es würde wie ein Urteil, unheilbar zu sein, wirken. An dieser wunden Stelle verliert das Seelensystem der Klientin in der Folge Kraft, weil es dort wie aufgerissen bleibt. Wenn hingegen die augenblickliche Schwierigkeit, zu einer Lösung zu kommen, oder die Existenz der »schuldhaften« Gestalt im System der Klientin angenommen und bejaht werden kann als das, was sie derzeit sind, dann beginnt genau an dieser Stelle Heilung auf vielen Ebenen. Ich sage »derzeit«, weil alles im Fluss ist und es keine endgültigen Seelenbilder gibt.

Mich unterstützt bei dieser Haltung eine Zugangsweise, die ich im Lauf der Jahre gefunden habe. Sie macht Aufstellungsbegleitung auch in sehr schwierigen Fällen erträglich.

Ich lasse mich am Anfang, noch vor dem Beginn der Arbeit, mit meinem Atem in die Tiefe meines Herzraumes sinken und begleite den Prozess von dort aus. Dort ruht jedes Menschenwissen um die Geborgenheit in der Liebe des Universums und um die daraus erwachsende mögliche Heilung. Als Symbol für diese Geborgenheit stelle ich in Krisensituationen während einer Aufstellung brennende Kerzen in den Raum. Sie haben eine stärkende und beruhigende Wirkung und nehmen
mir auf diese Weise Arbeit ab. Auch lasse ich Lasten, die das innere System der Klientin von Vorfahren übernommen hat, an das heilende Licht zurückgeben, verbunden mit der Bitte, dass sich die Last dort auflösen möge. Es wirkt.

Wenn schließlich ein Inhalt aus der Vergangenheit auftaucht, der möglicherweise eine enorme Wucht hat, dann kann dieser Inhalt, umrahmt vom Licht, seinen ersten Platz im Seelenhaushalt meiner Klientin finden. Selbst wenn sie diesen Inhalt noch nicht ganz begreift, so ist er nicht mehr verdrängt und damit beginnt Heilung. Wir müssen die Dunkelheiten, die auftauchen, nicht bis ins Letzte analysieren, sondern nach einer grundsätzlichen Begegnung das Innersystem der Klientin davon befreien. Es kostet uns Menschen eine nicht zu beschreibende Anstrengung, diese Dunkelheiten »draußen« zu halten. Wenn das System befreit ist, kann dieselbe Kraft, die bisher der Verdrängung gedient hat, in die Heilung fließen.

Alles bisher Gesagte gilt natürlich auch für Körperthemen. Auf dem Gebiet der Körperaufstellungen habe ich für mich Wesentliches gelernt durch meine Beobachtungen und Erfahrungen in der Arbeit mit geistig und körperlich schwer behinderten Menschen. Wie wir später noch sehen werden, ist bei diesen Menschen meiner Ansicht nach der Ich-Kern nicht entsprechend vorhanden, hingegen ist das »freie Bewusstsein« von einer wunderbaren Klarheit. Siegfried Essen würde es wahrscheinlich das »Selbst« nennen. Der Bewusstseinsanteil, der mit dem Körper identifiziert ist – ich habe ihn das »gebundene Bewusstsein« genannt – hat zu dieser Klarheit keinen Kontakt. Eine Verbindung dieser beiden Bewusstseinsebenen schafft erst einmal Erkenntnis über das eigene Leben und das eigene Schicksal. Bei behinderten Menschen schmerzt dieses Erkennen in einem Ausmaß, das die Tragfähigkeit des inneren Systems völlig überfordert. Die Verarbeitungsebene des Ich fehlt, wie schon gesagt, weitgehend. Daher ist die Arbeit mit
diesen Menschen eine Gratwanderung. Es geht darum, in kleinsten Schritten das schmerzende Erkennen zuzulassen und sie gleichzeitig mitzunehmen an einen inneren Ort, wo sie Schutz und Beruhigung finden. Ihr Entwicklungsweg ist eine Millimeterbewegung (siehe das Kapitel Arbeit im Grenzbereich Behinderung, S. 100ff.). Aber für diese Menschen sind Millimeter eine Rennbahn, denn sie sind jahrzehntelang gezwungenermaßen stillgestanden. Bei Menschen mit einem vorhandenen Ich-Kern und der Fähigkeit zu reflektieren ist das anders, das Ziel bleibt jedoch dasselbe: die möglichst weitgehende Integration von freiem und gebundenem Bewusstsein im Sinne einer heilenden Ganzheit. Im letzten Kapitel des ersten Teils über die Formate von Aufstellungen wird Folgendes deutlicher werden: Es ist immer ein Fokus, also eine Repräsentanz, für den Ich-Kern mit im Spiel, und die dazugestellten, variierenden anderen Positionen umschreiben das Anliegen und differenzieren es aus.

Im Unterschied dazu werden in der Arbeit mit Behinderten schlicht zwei Foki – frei und gebunden – gemeinsam mit ganz sparsamen weiteren Angeboten aufgestellt. Welches Format auch immer wir wählen, unsere Intention als Begleiterin bei der Körperarbeit ist jeweils dieselbe: Geist und Körper einander näher zu bringen in Richtung einer möglichen Integration. Das meint, den Hindernissen, wie Glaubenssätzen, abgespaltenen Emotionen, Ängsten etc., die Geist und Körper voneinander trennen, die Chance einer Verwandlung zu geben. Wenn wir als Begleiter während der Arbeit die Möglichkeit der Verwandlung als Gewissheit in uns haben, dann übertragen wir dieses Vertrauen auf die Klienten und unterstützen damit den Prozess.

Auch das schon geschilderte Ungleichgewicht der Wertung von Geist und Körper kann sich für unsere Klienten ändern, wenn wir beiden Polen innerlich denselben Respekt erweisen.


Allein die Idee, zur Abwechslung den Geist in den Dienst des Körpers zu stellen und nicht umgekehrt, wie wir es gewöhnlich tun, kann in den Menschen, die wir begleiten, Welten verändern. Voraussetzung ist, dass wir diese Erfahrung bereits selbst in uns tragen. Nur dann können wir sie glaubhaft vermitteln.

Ich denke, es wird deutlich, wie konsequent wir an uns selbst arbeiten sollten, wenn wir andere Menschen wirksam begleiten wollen. Und es schließt sich die Frage an: Welche Erfolgschancen haben Körperaufstellungen? Es ist legitim, dass wir uns diese Frage stellen.

Was können wir als Therapeuten dazu beitragen – und – welche Haltung hilft uns, uns selbst zu schützen?

Wir sind als erfahrene Begleiterinnen von Aufstellungen weitgehend imstande, uns von den Schicksalen unserer Klienten emotional zu distanzieren. Aber wie ist das mit unserem Körper? Wir bestehen zu 70 Prozent aus Flüssigkeit, Blut und Lymphe. Der Japaner Masaru Emoto hat herausgefunden, dass Wasser seine Kristallstruktur verändert, wenn man es lobt, verflucht, darüber gebeugt betet etc. Unsere Körperflüssigkeiten reagieren mit Sicherheit genauso. Wenn wir einen Tag lang Schicksale begleitet haben, dann tragen wir die »Abbilder« dieser Schicksale im Blut, und das Blut verteilt sie in unserem Körper. Das ist nicht gesund, und viele psychosomatische Reaktionen scheinen eine Folge davon zu sein. Diese Gedanken sind eine bislang nicht verifizierte Vermutung, die dazugehörigen Untersuchungen stehen noch aus und werden vielleicht nie meine Theorie bestätigen.

Wie auch immer, wir sollten uns schützen als ständige Begleiterinnen von fremden Schicksalen, die immer wieder aufs Neue im Raum aufgespannt auf uns warten.






Das Vorgespräch zur Aufstellung

Der gemeinsame Weg in die Aufstellung beginnt für uns und unsere Klienten mit dem Vorgespräch. Ich führe diese Gespräche immer (außer in meinen Lehrgängen) unter vier Augen in einem Nebenzimmer. Das hat zwei Gründe: Erstens möchte ich meiner Klientin, meinem Klienten, die Möglichkeit geben, sich so weit zu öffnen, wie es gerade für den Augenblick stimmt, und das ist leichter unter vier Augen. Zweitens bekommt die Gruppe anschließend nur ein paar Sätze als Information von der Klientin, bevor sie ihre Repräsentanten wählt. Dadurch werden die Aussagen der Repräsentanten freier, unbefangener und oft wesentlich präziser. In meinen Seminaren kreiere ich gemeinsam mit den Teilnehmern einen »wertfreien Raum«. Ich spreche regelmäßig am Anfang des Seminars darüber. Obwohl es selbstverständlich und ein integraler Bestandteil unserer Arbeit ist, tut es allen gut, es ausgesprochen zu hören. Wir werden draußen im Leben dauernd bewertet und bewerten dauernd selbst. Daher ist es eine große Befreiung, sich gemeinsam in dem wertfreien Raum niederzulassen.

Diese Wertfreiheit bestimmt auch das Gespräch. Ich wähle eine Sitzanordnung, die nicht direkt gegenüber, sondern im stumpfen Winkel zueinander gewandt ist, sodass die Klientin mit ihrem Anliegen die Wahl hat, sich mir zuzuwenden oder in den freien Raum vor uns zu schauen, um dort das zu finden, was sie mir erzählen möchte. Meine Fragen dienen dazu, dass sie sich in ihrer Erzählung auf das Wesentliche konzentriert oder auftauchende scheinbare Nebenimpulse als zentral erkennt. Meine Fragen machen Mut, aber verhindern auch, sich
in wiederholenden, unfruchtbaren Schleifen zu verlieren. Ich lasse berichten, aber nicht klagen. Unser gemeinsames Ziel ist es, das Anliegen möglichst stimmig und präzise zu formulieren. Damit geht die Klientin dann in die Aufstellung. Die Zeit, die der Suchprozess nach dieser Formulierung braucht, ersparen wir uns anschließend in der Aufstellung.

Ich gehe davon aus, dass wir alle die Antworten auf unsere Fragen in uns tragen. C. G. Jung hat diese Tatsache in den Begriff des »Kollektiven Unbewussten« gekleidet. Während wir uns auf den Suchprozess einlassen, richtet sich unser Bewusstsein wie ein Scheinwerferkegel auf unser ruhendes Wissen und wählt diejenigen Informationen aus, die zu dem Thema gehören. Das erklärt auch, warum in Aufstellungen oft nur ganz bestimmte Aspekte eines Menschen oder einer Situation zur Sprache kommen. Es sind die Informationen, die zum Anliegen gehören. Stellt derselbe Mensch eine andere Frage, ergibt das ein anderes Informationsgebilde, selbst wenn dieselben Positionen im Raum stehen.

Aus diesen Gründen ist mir die Präzision des Themas ein zentrales Anliegen. Dabei muss die endgültige Formulierung ausschließlich von der Klientin kommen. Wir können Vorschläge machen, damit sie ihre Spur findet, aber mehr nicht, denn die Kraft der eigenen Worte wirkt in die Aufstellung hinein.

Ich habe hier eine Interview-Situation geschildert, die oft – aber nicht immer – vorkommt. Es gibt auch Klientinnen, die nur eine vage Vorstellung haben von ihrem Anliegen oder die mehrere Anliegen gleichzeitig bedienen wollen, also scheinbar richtungslos sind. Trotzdem wissen sie, dass sie heute und hier in diesem Seminar mit diesem Thema richtig sind. Dann gehören sie auch hierher. Klientinnen, die sich auf kein Thema festlegen, kann man damit trösten, dass unser inneres System einem Puzzle gleicht, das sich aus vielen Teilen zusammensetzt
und wenn ein Aspekt dieses Systems eine Antwort bekommen hat, dann wirkt das ins ganze System hinein.

Den vagen Anliegen widme ich mich erst gegen Ende des Seminars, weil sich sehr oft durch die Erfahrung der anderen Aufstellungen das eigene Thema zu klären beginnt. Wenn das nicht der Fall ist, dann bitte ich meine Klientin im Gespräch, ihren Körper spüren und auswählen zu lassen. So eine Gesprächssequenz fordert auch uns als Fragende heraus.

Folgendes gilt für unsere ganze Arbeit, speziell auch für unsere Gesprächsführung: Wir sind mit allen Sinnesorganen bei dem anderen. Wir hören nicht nur die Worte, sondern auch den Stimmduktus und die Stimmqualität. Sitzt die Stimme nur in der Kehle, ist sie gepresst, rau, unsicher, kindlich, vage oder ist sie gut und ruhig im Körper verortet und hat damit einen tragenden Klang? Wir sehen die Gestik: Ist sie fahrig, eckig, gar nicht vorhanden oder ruhig und natürlich? Wir nehmen den Muskeltonus in Körper und Gesicht wahr: Fällt das Gewebe in sich zusammen oder wirkt es wie von innen getragen? Wir betrachten die Gesichtsfarbe und – sehr wichtig – beobachten den Atem. Ist der Atem flach und schnell, sitzt er oben unter den Schlüsselbeinen oder geht er langsam und ruhig und sitzt tiefer im Körper? Das alles kann schnell wechseln und ist immer in Verbindung mit dem, was die Klientin berichtet, gemeinsam wahrzunehmen. Wir spüren die wechselnde Atmosphäre im Raum: gespannt, schwer, befreit, fallend oder steigend.

Und wenn wir alle Antennen ausfahren, dann bekommen wir auch atmosphärische Informationen aus dem Raum, die wir nicht benennen können, die aber oft entscheidend für ein Gesamtbild sind.

Das alles klingt endlos kompliziert, ist es aber nicht. Viele Menschen nehmen alles von mir Benannte längst und ganz selbstverständlich wahr. Ich schreibe es hier nur auf, damit
man es sich in Erinnerung rufen kann, wenn man es braucht. Der einfachste Weg, sich für unsere Gesprächspartner zu öffnen, ist, das eigene Herz ganz weit zu machen, so weit, dass es zu einem Raum wird, in dem wir selbst und die anderen Platz haben. Dann geschieht alles von alleine, weil wir in unserer Wahrnehmung von unserem eigentlichen Inneren geleitet werden.

Ich kehre zurück zu den Klientinnen mit vagen Anliegen. Diese Unklarheit könnte verschiedene Hintergründe haben. Vielleicht betritt die Klientin zum ersten Mal die »Psychoszene«. Oder sie ist geschickt worden – eine, die sucht, aber nicht weiß, was sie sucht. In so einem Fall ist es gut, das Thema im Gespräch erst einmal behutsam einzugrenzen. Vielleicht ergibt sich ein Ausschnitt aus einem Ganzen, der durch das Gespräch so konkret wie möglich werden kann. Wenn schlüssig scheinende Frageformulierungen auftauchen, dann bitte ich die Klientin, die Augen zu schließen, und spreche ihr ihre eigene Formulierung vor. Sie hat die Aufgabe zu spüren, ob der Körper »Ja« oder »Nein« sagt, das heißt, ob der Körper zum Beispiel warm und weit wird oder ob der Atem stockt und alles eng wird. So kommen wir zu relativ verlässlichen Formulierungsergebnissen.

Der andere, wesentlich gewichtigere Hintergrund für ein vages Anliegen könnte sein, dass aus der unbewussten Tiefe der Klientin ein massives Thema heraufdämmert, das ihr Bewusstsein noch nicht fassen kann. Es würde aber nicht heraufdämmern, wenn seine Zeit nicht gekommen wäre. So ein Thema verdient viel Respekt und sehr viel Geduld, auch von den Repräsentanten in der nachfolgenden Aufstellung. Die Vorgangsweise im Interview ist dieselbe wie bereits geschildert. Auch hier ist eine konkrete Eingrenzung über das Abfragen des Körpers angezeigt, diesmal aber zum Schutz der Klientin und nicht zur Orientierungshilfe.


Wie kann man die beiden Varianten voneinander unterscheiden? Oft gar nicht, manchmal aber an der Spannung im Raum, wenn das Gespräch seinen Fortgang nimmt. Beide Varianten bergen die Gefahr in sich, dass sich das Thema während des Gespräches scheinbar »verliert«. Daher ist die zusammenhaltende, bündelnde Unterstützung des Fragenden wichtig.

Es ist besser, die Arbeit mit einem kleinen Themenausschnitt zu beginnen. Dieser schafft einen guten Rahmen für die vermuteten Erweiterungen, Vertiefungen und möglichen Dramatisierungen. Bevor im Gespräch die zusammenfassende Unterstützungsarbeit beginnt, muss sich das Thema entfalten können, sonst würgt man es zu früh ab, sehr zum berechtigten Frust der Klientin.

Das bisher Gesagte gilt für jede Art von Vorgespräch bei Aufstellungen. Für Vorgespräche bei Körper – bzw. Symptomaufstellungen kommt noch ein anderer Aspekt hinzu. Am Ende dieses Buches findet sich eine Liste von sogenannten Körperzuordnungen (siehe Anhang). Hierbei werden Körperteile und Körperregionen bestimmten Begriffen zugeordnet. Diese Zuordnungen sind uralt, klingen ärgerlich nach Klischee und sind doch erstaunlich verlässlich. Ich bin ein skeptischer Mensch und habe sie erst jahrelang getestet, bevor ich diese Liste angefertigt habe. Man muss diese Zuordnungen nicht wie eherne Gesetze behandeln, aber als Hinweise für Richtungsansätze sind sie sehr brauchbar. Es ist gut, diese Liste im Hinterkopf zu haben, wenn man das Interview einer Körperaufstellung führt. Wenn jemand mehrere Beschwerden zum Beispiel an der rechten Körperseite schildert, kann man behutsam nach dem Vater oder der Vaterlinie fragen. Wenn jemand im Nackenbereich nachhaltige Probleme hat, kann man sich vorsichtig erkundigen, ob es in der Familie sehr ehrgeizige Menschen gegeben hat oder jemanden, dessen Ehrgeiz nie befriedigt
worden ist. Auf diese Weise kann man die Klientin unterstützen, Zusammenhänge herzustellen, die dann in der Aufstellung nützlich sind.

Unsere eigene Geschichte und in manchen Fällen auch die Geschichte unserer Ahnen ist in unserem Körper gespeichert. Diese Speicherfähigkeit wird Zellgedächtnis genannt. Unsere Zellen tragen Erinnerungswissen in sich. Wenn sich dieses Wissen in einer Krankheit ausdrückt, dann bedeutet dies, dass es jetzt an der Zeit ist, die Botschaft dieser Körperregion ernst zu nehmen, mit ihr in Dialog zu treten und ihr zu erlauben, die Führung in Richtung Auseinandersetzung, Akzeptanz und möglicher Heilung zu übernehmen. Der Teil unseres Körpers, der erkrankt ist, wird gewissermaßen unser Lehrer. Wir neigen dazu, uns aus erkrankten und vielleicht auch schmerzenden Regionen zurückzuziehen – dadurch isolieren wir diese in unserem Körper. In der Folge sind sie weniger durchblutet, und die Heilung dauert länger. Wie im übrigen Leben gilt auch hier: Alles, was gesehen und angenommen wird, neigt sich uns zu, alles, was ausgeschlossen wird, stellt sich zwischen uns und unser Leben.

Der nachfolgende Abschnitt könnte sich bei den Beispielen aus der Praxis finden, aber es handelt sich hierbei um drei Varianten eines möglichen Vorgesprächs (aus der Einzelarbeit) mit nachfolgender inner-körperlicher Aufstellung. Deswegen möchte ich mit ihnen das vorliegende Kapitel beschließen.

Vorgespräch und Ouvertüre ersetzen die Oper

Variante 1: Arbeit in einem Körperraum

Es gibt Vorgespräche, bei denen sich bald herausstellt, dass der Dialog innerhalb des Körpers weitergeführt werden sollte, weil der Klientin die Worte fehlen, um sich mit ihrem Thema auseinanderzusetzen. Das ist sehr oft so in Fällen von Missbrauch,
der weit zurückliegen kann und der der Klientin den Mund für immer verschlossen hat.

In so einem Fall bitte ich nach dem bruchstückhaften Vorgespräch meine Klientin, sich niederzulegen, es sich auf der Liege so bequem wie möglich zu machen und sich mit einer leichten warmen Decke zuzudecken. Die Decke bietet Wärme und Geborgenheit, etwas, das im Leben eines solchen Menschen oft fehlt. Nun arbeite ich mit einer Kombination von Initiatischer Körperarbeit (Dürckheim) und Katathymem Bilderleben (Leuner).

Ich bitte meine Klientin, die Augen zu schließen, wenn es für sie stimmt, und zuerst einmal nur ihren Atem zu spüren. Ich warte so lange, bis ihr Atem, den Umständen entsprechend, ruhiger fließt. Ich bitte sie, den Atem nicht zu korrigieren, sondern ihn gewähren zu lassen. Wie auch immer Ein – und Aus-Atem sich bewegen, so ist es gut. Der Atem ist Ausdruck unmittelbarer Lebensbewegung. Das Gefühl »Ich darf hier und jetzt sein, wie ich bin«, fördert die Möglichkeit, sich niederzulassen und, so gut es im Augenblick geht, anzukommen – etwas, das für Menschen mit Missbrauchserfahrungen besonders angstbesetzt ist. Im nächsten Schritt bitte ich meine Klientin, ihre Hände auf ihren Unterbauch zu legen, mit leicht gespreizten Fingern und mit der Intention der Zuwendung. Sehr oft wird der Bauch als hart, kalt und abweisend erlebt. Der Atem bleibt über dem Zwerchfell. Wir haben Geduld und wenn wir Glück haben, beginnt der Bauch, manchmal nach längerer Zeit erst, eine ferne Idee von Wärme zu entwickeln. Nach einer Weile wage ich, die Klientin zu bitten, sich von ihrem Aus-Atem in den Raum ihres Körpers zwischen ihrer Bauchdecke unter den Händen und ihrem Kreuzbein im Rückenbereich mitnehmen zu lassen. Das gelingt meistens nicht. Das innere Bewusstsein der Klientin bleibt irgendwo über dem Nabel stehen. Wir lassen uns davon nicht entmutigen, es war kaum anders zu erwarten. Ich
frage meine Klientin, was sie von der Nabelgegend aus in ihrem Unterbauch sieht. Diese Frage ist als Aufforderung formuliert, denn ein zögerliches Anbieten von eventuellen Möglichkeiten würde sie verunsichern. Ich aber muss sicher und überzeugt von diesem Prozess sein. Und sie sieht, sie sieht immer. Selbst wenn sie nichts sieht, dann ist es das Nichts, das sie sieht, und das ist ein starkes Ergebnis. Manchmal handelt es sich um eine schwarze, angstbesetzte Höhle, dann kommt von irgendwo Licht herein. Das geschieht oft deswegen, weil ich ihr klargemacht habe, dass sie die Herrin in ihrem Haus ist und sie bestimmen kann, wie es in ihr ausschaut. Dieser Denkansatz ist hilfreich für uns alle, besonders auch für Menschen, über die mit Gewalt verfügt worden ist.

Zunehmend ordnet sich der Raum, zunehmend wird der Körper warm und aus Panik und Hass wächst Vertrauen. Es entstehen konkrete Bilder, die in einer Aufstellung zur Sprache gebracht werden könnten. Der Unterbauch wird zum Aufstellungsraum, in dem Klärung geschieht. Undeutliche Schatten weichen warmen Farben und Formen. Häufig entsteht die Gestalt eines leuchtenden Eis am Grund des Beckeninnenraumes, als wäre das ein archetypisches Symbol weiblicher Heilung. In diesem Ei tragen sich diese Frauen selbst aus, hinein in eine neue Lebensphase. Der geschilderte Prozess kann sich über mehrere Sitzungen hinziehen und der Transfer in den Lebensalltag der Frauen kann Monate dauern.


Variante 2: Zell-Arbeit

Eine weitere Art des Vorgesprächs macht dann Sinn, wenn der körperliche Schmerz im Bewusstsein der Klientin so sehr im Vordergrund steht, dass der vorbereitende Dialog eher vom Thema weg als zu ihm hin führen würde.

In solchen Fällen bitte ich meine Klientin sehr rasch, sich bequem hinzusetzen, die Augen zu schließen, sich von ihrem
Atem bewegen zu lassen und sich schließlich in ihrem AusAtem der schmerzenden Stelle ihres Körpers zu nähern. In Anlehnung an eine Heilweise aus dem Buch »The Journey« von Brandon Bays bitte ich sie, mit ihrem Bewusstsein in die Zellen ihres schmerzenden Organs einzudringen, bis sie mitten im Organ ankommt. Das ist ein Vorgang, der manchmal ganz leicht, manchmal langsam und stockend bewältigt wird, je nachdem, ob das Organ angstbesetzt ist oder nicht. Eine Entzündung im Fußgelenk wird weniger Angst machen als eine Geschwulst in der Niere. Wenn meine Klientin innerhalb des erkrankten Bereichs angekommen ist, fordere ich sie auf, sich dort niederzulassen und ihr inneres Wissen darum zu bitten, ihr die Bilder aus ihrem Leben zu zeigen, die mit der Erkrankung zu tun haben könnten. Diese Bilder tauchen ziemlich verlässlich auf, wie sehr sie sich tatsächlich auf das Symptom beziehen, ist dabei irrelevant. In einem inneren Dialog mit den Personen dieser Bilder klärt meine Klientin Konflikte und spricht vielleicht bisher Ungesagtes aus.

Wenn Frieden in dem erkrankten Körperteil einkehrt, bitte ich meine Klientin, mit ihrer Aufmerksamkeit zu mir in den Praxisraum zurückzukehren. Auch bei dieser Variante des Vorgesprächs ersetzt die Ouvertüre die Oper, eine Aufstellung außerhalb des Körpers kann, muss aber nicht mehr folgen. Manchmal geschieht Heilung, oft Besserung und häufig ändert sich körperlich gar nichts nach so einer Sitzung. Immer aber werden Zusammenhänge klar und alte Geschichten beschweren weniger.


Variante 3: Stimm-Arbeit

Eine letzte Art des ungewöhnlichen Vorgesprächs ist eine, die mich selbst sehr berührt, weil sie mir die Art, wie Menschen ihr Menschsein leben, ganz nahe bringt. Manche Klienten finden für sich und ihre Situation keine Sprache – entweder weil
sie es nie gelernt haben oder weil sie unter Schock stehen, der ihnen die Sprache verschlagen hat.

Das stellt sich sehr rasch heraus. In so einem Fall setze ich mich neben meine Klientin, wir sitzen Schulter an Schulter und schauen in die gleiche Richtung. Nun arbeite ich mit der Methode der Osteophonie nach François Louche. Zuerst schweigen wir beide, dann beginne ich ganz sanft zu summen. Dieses Summen hüllt uns in einen weichen Schutzmantel. Jetzt bitte ich meine Klientin, einen Ton hervorzubringen, der in diesem Augenblick aus ihrer Kehle möchte. Das ist meist ein krächzender, bröckelnder Ton oder die verzweifelte Stimme eines Kleinkindes. Als Nächstes bitte ich sie, fortzufahren, während ich in meinem Summen eine Tonlage suche, die der ihren am nächsten kommt. Sie ist also nicht allein mit ihrer Stimme. Dann bitte ich sie, mir zu sagen, zu welcher Region ihres Körpers diese Töne gehören könnten. Sie findet diese Region sofort. Ich bitte sie, mit ihren Klängen dort zu verweilen, und begleite sie weiter mit meiner summenden Stimme. Irgendwann öffnet sich die Klientin dann, indem sie schluchzt oder etwas sagt. Damit ist unser Vorgespräch zu Ende. Zu einer Aufstellung im Außenraum wird es wahrscheinlich nie kommen, aber wir bewegen uns gemeinsam durch ihre Innenräume, in denen ihre klingende Botschaft auf uns wartet. Meine Erfahrung mit dieser Art des »Vorgesprächs« ist eine gute. Meistens ist es der Klientin in der nächsten Sitzung bereits möglich, für das, was sie erlebt hat, Worte zu finden. (CL)






Aufstellungsbeispiele aus der Praxis

1. Von CHRISTL LIEBEN

Die Büchertische auf den Tagungen biegen sich und jährlich wird es mehr. Ein Buch über Aufstellungen jagt das andere und aus jedem Buch fließen sie heraus: liebevoll genaue Schilderungen gelungener Aufstellungen. Alles sehr hilfreich und irgendwann sehr langweilig. Was soll ich jetzt machen? Der Satz meines Freundes Otto Zykan, den ich meiner Einleitung vorangesetzt habe, fällt mir wieder ein: »Den Haufen von längst Gedachtem trotzig schwängern mit eig’nem Trachten.« Und jetzt werde ich genau das machen, was ich gerade noch verteufelt habe. Ich werde Ihnen einige weitgehend gelungene Aufstellungsbeispiele schildern. Die Beispiele, die ich ausgewählt habe, tragen einen Lerneffekt in sich. Deswegen sind sie hier brauchbar.

Das Kind mit dem Gehirnödem

Frau A. schilderte in der Gruppe das Thema ihres einzigen Kindes, ihrer 16-jährigen Tochter, die seit dem Kleinkindalter ein Ödem im Gehirn hatte. Das Ödem löste schwere Krampfanfälle aus und schien sich allen ärztlichen Behandlungen zu widersetzen. Das Kind war dadurch so eingeschränkt, dass es nur wenig nach außen kommunizierte und eine Sonderschule besuchen musste. Frau A. hatte sich sehr früh von ihrem Mann getrennt und lebte nun mit einem anderen Partner zusammen. Sie vermutete, dass dieser »Familienriss« der Auslöser für die Krankheit ihrer Tochter war.


Sie stellte:



	■ sich als Fokus,

	■ das Kind,

	■ den Kindsvater,

	■ den neuen Partner.


Während sie das tat, sagte sie so nebenher: »Als meine Tochter drei Jahre alt war, starb ihr Großvater, den sie sehr liebte.« Ich bat Frau A., diesen Großvater dazuzustellen. Und nun geschah Folgendes. Der Repräsentant des Großvaters war ein stiller, unauffälliger Mann. Ein Arzt. Ich hatte ihn in der Gruppe als nüchtern und vernünftig kennengelernt. Kaum stand er in der Position des Großvaters, verwandelte er sich auf eine seltsame Weise. Seine Augen quollen hervor, die Hände ballten sich zu Fäusten, der Atem kam kurz und stoßweise. Er starrte wie gebannt auf die Repräsentantin des Kindes und sagte immer wieder denselben Satz: »Ich will zu ihr, ich will zu ihr, ich will durch sie leben.« Das »Kind« stand vor ihm und sah nur ihn. Es stand ganz ruhig und ohne Furcht.

Hatte ich da eine Besetzung vor mir? War das Kind in seiner Liebe zu diesem Großvater zu seinem Werkzeug geworden? Ich machte meine Hypothesen nicht öffentlich, sondern stellte drei Repräsentanten in das System, die das heilende Licht des Universums verkörpern sollten. Ich bat den Großvater, sich zu ihnen zu drehen und die Lichtgestalten um das zu bitten, was ihm dabei helfen könnte, das Kind loszulassen. Zuerst widerstrebend, aber dann immer offener, stand er vor den Gestalten und bat schließlich um Frieden. Die Lichtgestalten sandten ihm durch ihre Augen und aus ihrem Herzraum heraus diesen Frieden. Er nahm ihn mit seinen Augen und mit seinem Herzen auf. Zunehmend entspannte er sich und wurde zu dem Menschen, als den wir ihn kannten. Schließlich sagte er: »Jetzt kann ich gehen«, und bewegte sich langsam und sehr bewusst
an den Rand des Systems mit Blick nach außen. Das Kind war verzweifelt, es verlor seine wichtigste Bezugsperson und seine Aufgabe. Es bekam von den Lichtgestalten sein eigenes Leben und wurde daraufhin ruhig und zufrieden. Der neue Partner der Mutter hatte in dieser Aufstellung keine Relevanz.

Ich schlug der Mutter vor, wenn sie abends nach Hause kommt, sich an den Bettrand ihrer Tochter zu setzen und dem Kind einfach und undramatisch zu erzählen, was in der Aufstellung vor sich gegangen war. Etwas in dem Kind würde verstehen. Sie tat es und rief mich 14 Tage später an. Das Mädchen hatte noch einen Krampfanfall und dann keinen mehr, auch nach drei Monaten nicht. Die Mutter überlegte, sie in eine normale Schule zu schicken.

Dann verlor ich die Spur und weiß nicht, wie es weitergegangen ist und ob die Besserung angehalten hat.

Was ich getan habe? Das, was mir im Augenblick als einzige Lösung eingefallen ist. Ich habe es trotz großer innerer Bedenken, Anweisungen dieser Art auszusprechen, getan.

Eine wichtige Erfahrung, die ich hier gemacht habe, ist, als Begleiterin befremdlicher Situationen in Aufstellungen den eigenen inneren Impulsen vertrauend zu folgen, selbst wenn diese Impulse sehr unkonventionell sein sollten. Das System führt uns. Voraussetzung dafür ist natürlich, dass die Impulse in ihrer Intention respektvoll und heilend sind.


Der stürzende Mann

Ein Mann im Rollstuhl kam zu mir in Begleitung seiner Frau. Herr B. hatte ein Jahr zuvor einen Schlaganfall gehabt, mit der Folge einseitiger Lähmung. Die neurologischen Befunde besserten sich rasch und am Arm seiner Physiotherapeutin konnte er fast normal gehen, – nicht aber allein. Da wurde ihm sofort schwindlig und er drohte zu stürzen, wenn er nicht aufgefangen
wurde. Alle waren ratlos, auch seine Ärzte. Wir wählten die Positionen:



	■ Herrn B. als Fokus,

	■ sein Stürzen,

	■ das, wofür das Stürzen steht.


Da es sich um eine Einzelarbeit handelte, wurden von Frau B. Bodenanker nach seinen Angaben gelegt, und ich stellte mich als Repräsentantin auf die verschiedenen Plätze. Die Fokusposition und das Stürzen waren stark auf »das, wofür das Stürzen steht« bezogen. In dieser Position wurde ich zum fünfjährigen Buben. Ich fragte Herrn B., was in seinem Leben passiert sein könnte, als er fünf Jahre alt war. Er schaute ratlos ins Leere und sagte: »Nichts«. Pause. Nach ein paar Schweigeminuten fragte ich: »Wirklich nichts?« »Nein ... oder warten Sie, ich bekam meine erste Banane. Es war nach dem Krieg und es gab üblicherweise keine Bananen. Es war eine Sensation.« Ich weiter: »Warum bekamen Sie diese Banane, war das ein besonderer Tag?« Er: »Ah ja, richtig, das war der Tag, an dem mein Vater gestorben ist. Er ist verunglückt, abgestürzt.« Pause – Stille – Tränen – Begreifen der Zusammenhänge. Ich löste das Schicksal von Herrn B. aus dem Schicksal seines Vaters.

Kurze Zeit später konnte Herr B. ohne jede Unterstützung gehen. Das hat bis heute angehalten. Es ist jetzt vier Jahre her.

Ich habe daraus gelernt, den Aussagen meiner Klienten – bei allem Respekt – nicht immer zu glauben. Wenn eine Position von den anderen Positionen als zentral erkannt wird, wenn diese Position sich in einen Aspekt der Biografie verwandelt, dann handelt es sich um eine Schlüsselposition. Wenn Ihre Klienten ratlos ins Leere schauen, so, als ob sie gerade aufgeweckt worden wären, dann haben Sie bitte Geduld. Bleiben Sie still und beharrlich. Drängen Sie nicht, es kommt heraus,
Schicht um Schicht in dem Tempo, in dem das Unbewusste Ihrer Klienten bereit ist, die Information freizugeben.

Die Antworten von Herrn B. auf meine Fragen sind ein wunderbares Beispiel dafür, welche schonenden Umwege das innere Wissen eines Menschen geht, um den Schock des Erkennens so abzufedern, dass dessen Inhalt angenommen werden kann.

Herr B. erzählte später, dass er, als sein Vater gestorben war, von den Todesritualen seiner Familie völlig ferngehalten worden war. Niemand sprach mit ihm darüber, niemand erklärte etwas. Dem ratlosen Kind von damals blieb nur der Weg der Verdrängung zur Bewältigung seines einsamen Schmerzes. Aus meiner Sicht hat Herr B. das Sterben seines Vaters in sich wachgehalten, um mit ihm in Kontakt zu bleiben. Nun fließt zwischen Vater und Sohn Liebe und keine verbindende Last muss mehr festgehalten werden.


Die anorektische Frau

Frau C. meldete sich an zu einem Wochenendseminar. Sie erklärte mir schon am Telefon, was sie alles nicht essen könne und dass sie sich besser selbst etwas Obst mitbringen würde.

Es kam eine extrem magere, fahrige junge Frau mit riesigen, wunderschönen Augen. Sie erzählte, dass sie seit ein paar Jahren großen Widerwillen gegen fast jede Nahrung spürte, einfach »nichts hinunterbringen« könne. Sie meldete sich, sehr tapfer, gleich als Erste zur Aufstellung und wählte folgende Positionen:



	■ Fokus,

	■ ich bringe nichts hinunter,

	■ das, was dahinter steht,

	■ das, was heraushilft.



Aus der Position dessen, »was dahinter steht«, entwickelte sich sehr bald die wichtigste Liebesbeziehung ihres Lebens. Sie lebte mit dem Mann jahrelang zusammen. Langsam hatte ein schmerzhafter Entfremdungsprozess begonnen, unter dem sie sehr litt. Eines Tages gab es einen großen Streit zwischen den beiden und sie zog aus. Ein paar Tage später war der Mann tot. Keine Versöhnung, kein Abschied. Ab da wollte sie ihr Leben nicht mehr leben, wollte ihm nach. Das alles fächerte sich auf im Zuge der Aufstellung. Die Position dessen, »was heraushilft«, war die Ahnung eines vollzogenen Abschieds und eines Neuanfangs. In einem sehr intensiven Ritual verabschiedete sie sich von ihrem Geliebten und ging auf ihr neues, eigenes Leben zu.

Die Aufstellung fand am Vormittag statt. Zu Mittag aß diese Frau ein Schnitzel mit großem Appetit. Die ganze Gruppe feierte dieses Mahl. Die Übelkeit, die sie bis dahin beim Essen empfunden hatte, verlor sich auf dem Weg in ihr eigenes Leben. So blieb es fast ein Jahr, und sie war selig. Dann stellten sich andere Beschwerden ein, ohne wirklichen Befund. Sie aß zwar, konnte aber beispielsweise nicht schlafen und Ähnliches. Eine Symptomverschiebung? Ein Rückfall in ihre Geschichte? Ich weiß es nicht. Sie meldete sich zwar immer wieder am Telefon, aber ich sah sie nicht wieder.

Wieder einmal habe ich die Erfahrung gemacht, wie wichtig es ist, den Klientinnen genau zuzuhören. Denn oft nennen sie bereits im Vorgespräch wesentliche Aspekte der kommenden Aufstellung. So wie in diesem Fall, als die Klientin den Satz sagte: »Ich bringe nichts hinunter« – und meinte: »Ich bring es nicht hinunter, dass mein geliebter Freund so von mir gegangen ist.«

Wenn solche markanten Sätze gesagt werden, ist es empfehlenswert, die Worte aufzugreifen und gleich damit an die Arbeit zu gehen. Das innere Wissen unserer Klienten stellt verborgene
Tatsachen in den Raum. Wir würden diese Botschaften durch weiteres Fragen verwässern.

Scheinbare Spontanheilungen bleiben scheinbar, wenn nicht das ganze innere Umfeld des Themas zur Sprache gekommen ist. Und das war hier der Fall. Wir waren alle begeistert von dem Heißhunger von Frau C., und die Verabschiedung ihres Partners schien wirksam vollzogen zu sein. In tiefen Schichten aber sitzt wahrscheinlich noch ein früheres Thema, das sich zu melden beginnt und nach geduldiger Begleitung verlangt.


Der Knabe mit dem Messer

Eine junge Frau erzählte in einer Abendgruppe von ihrem Bruder, der vor zwölf Jahren, da war er 16 Jahre alt, versucht hatte, seine Mutter in der Küche zu erstechen – ohne ersichtlichen Anlass. Seit damals sitzt dieser arme Mensch in einer geschlossenen Abteilung einer Psychiatrie, von schweren Drogen niedergehalten. Sein Arzt hatte immer wieder versucht, die Dosis der Medikation zu verringern, aber es gelang nicht. Der Junge, inzwischen ein junger Mann von 28 Jahren, begann zu rasen, sobald er klarer wurde.

Ich fragte nach Erbanlagen in der Familie oder Gewaltakten, Kriegserlebnissen etc. Frau D. verneinte alles.

Ein Kind versucht seine Mutter umzubringen. Selbst wenn das Gemüt dieses Jungen verstört ist, so scheint es sich hier mehr um ein Familienthema als ein Körperthema zu handeln.

Daher ließ ich Folgendes aufstellen:



	■ Frau D.

	■ ihren Bruder,

	■ den Geisteszustand des Bruders,

	■ die Eltern,


	■ den Familienhintergrund der Mutter,

	■ den Familienhintergrund des Vaters.


Wenn ich herausfinden will, in welche Ahnenreihe das Thema gehören könnte, lasse ich zunächst nur den Familienhintergrund in einer Person aufstellen und fächere erst auf, wenn ich fündig geworden bin.

Wir wurden schnell fündig. Der Geisteszustand bekam sofort Kontakt mit dem Familienhintergrund der Mutter. Also ließ ich die Eltern der Mutter dazustellen. Dort etablierte sich ein Grauen, das den ganzen Raum erfüllte. Das Grauen ging nicht von den Großeltern aus, aber sie spürten eine fehlende Gestalt. Als diese Gestalt hinzugestellt wurde, nahm das Grauen etwas ab, wie so oft, wenn ein unbestimmtes, bedrohliches Gefühl konkret wird. Dem Drama in seiner Gestalt zu begegnen, ist immer leichter, als es nicht orten, nicht kontaktieren, nur ahnen zu können. Diese neue Repräsentanz entpuppte sich als eine bös verhärtete Männergestalt und schließlich als jemand, der zur Großmutter mütterlicherseits einen starken Bezug hatte. Im weiteren Geschehen wirkte es so, als hätte dieser Mann jemanden umgebracht, mit seinen eigenen Händen umgebracht. Die anderen Repräsentanten begannen ihm eine Art Spitznamen zu geben. Mir selbst wurde immer mulmiger zumute, denn es war mir unendlich peinlich, dass sich hier unter meiner Begleitung ein Melodrama entwickelte, das meine Klientin sehr bestürzt und ratlos mitverfolgte. Ich begann mich zu fragen, ob ich für meinen Beruf noch geeignet war oder in meiner Jugend zu viel Kriminalromane gelesen hatte. Aber es blieb mir nichts anderes übrig, als der Systementwicklung weiter zu folgen, denn an dieser Stelle abzubrechen, wäre unverantwortlich gewesen.

Der »Mörder« war hasserfüllt und lehnte jede »Hilfe« ab. Ich bot ihm mein üblicherweise wirksames Heilmittel an, das
liebende, heilende Licht des Universums, aber er wurde nur noch verschlossener und böser. Folgende Erkenntnis lässt sich daraus schlussfolgern:

Es gibt offenbar innere Zustände des Menschen, für die das Licht »zu früh« angeboten wird. Es macht Angst. Das Bewusstsein der eigenen Schuld trennt diesen Menschen von der ganzen Welt und am meisten von sich selbst. Die Schuldverzweiflung im eigenen Inneren zu berühren, wäre unvorstellbar schmerzhaft. Das Licht wird in diesem Moment zur Gefahr, es könnte diesen Schmerz erreichen. »Der Teufel scheut das Weihwasser«, lautet ein alter Volksspruch.

Der arme Repräsentant. Ich arbeitete geschlagene vier Stunden mit ihm. Die Repräsentanten des gestellten Systems durften währenddessen an den jeweiligen Plätzen sitzen. An diesem Abend lernte ich, dass es für Menschen, die sich schuldig gemacht haben, nur eine »Erlösung« gibt: sich selbst zu vergeben. Das Licht blieb in unserer Nähe, während ich mit dem Repräsentanten arbeitete. Wir kamen einer Lösung immer wieder nahe und dann entglitt sie uns wieder. Ich weiß im Detail nicht mehr, welche Interventionen ich versucht habe, es ist zu lange her. Etwas ist mir jedoch jetzt noch sehr gut in Erinnerung und auch das habe ich damals gelernt:

Ein Mensch, der sich schuldig gemacht hat, kann sich erst wirklich selbst vergeben, wenn er seine eigene Schuld klar und in Worten einem anderen Menschen gegenüber bestätigt hat. Das gibt ihm seine Würde als Täter, und nur aus dieser Würde heraus ist es ihm möglich, sich selbst zu vergeben.

Schließlich war es so weit: Der Mann konnte seinen gewaltigen Schmerz zulassen, ein langes Schluchzen folgte dem. Er lag auf dem Boden, er hätte nicht stehen können. Gleich darauf legte sich auch der Repräsentant der »Geistesverfassung« auf den Boden, auch er weinend, erschöpft und befreit.

Ich bat den Repräsentanten des Jungen, die Last des Schicksals,
die er bisher mitgetragen hatte, an seinen Großonkel zurückzugeben. Nachdem das geschehen war, wurde es friedlich und still im Raum.

Frau D. war erschöpft, wir waren es alle, aber es war gut so für uns alle.

Ich bat Frau D., sehr vorsichtig in der Familie nachzufragen, ob irgendetwas von dem heutigen Abend der Familie bekannt vorkommen könnte.

Nach zwei Tagen rief sie mich an und erzählte mir höchst erstaunliche Dinge, die sie erfahren hatte. Es gab diesen Mörder tatsächlich in der Familie. Es handelte sich um den Bruder der Großmutter, der in einem Dorf gelebt hatte und dort in einem Wirtshaus, wahrscheinlich betrunken, mit seinen Händen jemanden ermordet hatte. Das Dorf hatte ihm den gleichen Spitznamen gegeben, den auch das repräsentierende System für ihn gefunden hatte. Der Großonkel war von der Familie ausgeschlossen und totgeschwiegen worden. Das scheint eine Erklärung dafür zu sein, warum seine Geschichte mit aller Deutlichkeit, fast unverändert, im Familienbewusstsein nonverbal weitergegeben worden war, – bis sie schließlich bei dem bedauernswerten Jungen angekommen war und dort neue Gestalt angenommen hatte.

Zu dem Jungen ist noch etwas Interessantes zu sagen. In den Tagen der Aufstellung hatte der Arzt wieder einmal versucht, die Dosis der Medikation herabzusetzen – zum ersten Mal mit Erfolg. Die Familie des Jungen lebt im Ausland und die Klinik, die ihn beherbergt, ist sehr weit weg vom Aufstellungsort. D.h. die Botschaft der Aufstellung hat durch das Systembewusstsein der Familie möglicherweise so weit gewirkt.

Das alles sind Hypothesen, die ich auch als solche stehen lassen möchte. Kurzfristig war ich noch mit der Familie in Kontakt. Da ging es dem jungen Mann immer noch besser. Dann habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Realistischerweise
muss man vermuten, dass der Junge eine pathologische Grundstruktur hat und deswegen das Schicksal seines Großonkels so intensiv nachvollzogen hat. Durch die Aufstellung war ein Aspekt aus dem Hintergrund seiner Erkrankung deutlich geworden und hat – hoffentlich – auch etwas im Inneren des jungen Mannes befreit.

Die für mich wichtigste Lehre aus dieser Arbeit ist die absolute Notwendigkeit, dass Täter sich selbst vergeben, um in die Befreiung zu kommen. Die Voraussetzung dafür ist aber ein verbal ausgesprochenes Schuldbekenntnis – die nach außen kommunizierte Akzeptanz der eigenen Tat. (Vgl. auch »Schuld und Sühne vom Körper gespiegelt«, S. 167)

Ich verfolge auch bei der Arbeit mit Täter-Opfer-Systemen aus der NS-Zeit den Ansatz, den ich hier beschrieben habe. Nicht Juden sollen NS-Tätern vergeben, sondern die Täter müssen zu ihren Taten stehen und dann sich selbst vergeben. Es wird ein namenloser Schmerz auf der Seite der Täter frei. Anschließend ist menschliche Annäherung zwischen beiden Polen möglich.


»Krebs, mein Freund«

Ein junges Mädchen war verzweifelt über die Krebserkrankung ihrer Mutter. Diese war für die ganze Familie eine zentrale Gestalt und es war daher unvorstellbar, dass es sie vielleicht schon bald nicht mehr geben sollte. Die Krankheit war schon weit fortgeschritten und die Mutter verweigerte weitgehend alle klinischen Interventionen. Es wurde gestellt:



	■ der Fokus der Tochter,

	■ die Mutter,

	■ die übrige Familie, in Personen aufgefächert,

	■ der Krebs der Mutter.



Die Aufstellung war rasch vonstatten gegangen. Die Mutter hatte nur Augen für den Krebs und er nur für sie. Ich forderte den Repräsentanten der Krankheit auf, sich langsam und kontinuierlich der Mutter zu nähern. Mutter und Krebs strahlten sich gegenseitig an und sanken sich schließlich in die Arme.

Ich versuchte noch mittels der kataleptischen Hand herauszufinden, ob der Krebs für jemand anderen stand. Aber nein – es war der Krebs höchstpersönlich, um den es für die Mutter ging.

Das war für die Tochter eine schwere Nachricht. Und doch konnte sie ab diesem Augenblick die Mutter anders begleiten. Sie starb bald in großem Frieden.

Man kann die Botschaft einer solchen Aufstellung im Nachgespräch abmildern und das Ganze als eine mögliche Tendenz der Mutter, sich mit ihrer Krankheit gut zu arrangieren, auffassen. In diesem Fall aber »wussten« es alle. Hier stand die Wahrheit der Mutter ungeschminkt im Raum. In so einem Fall ist es angebracht, der Sicht der Tochter zu folgen und sie dort zu unterstützen, wo sie es braucht, für welchen Weg der Betrachtung auch immer sie sich entscheidet. Die Tochter erkannte in der Aufstellung die Wahrheit ihrer Mutter und richtete sich danach. Aufstellungen enthalten keine Todesurteile, sondern zeigen Tendenzen auf. Wie diese Tendenzen sich im Leben der Menschen, um die es geht, gestalten werden, bleibt ihr Geheimnis. Und so soll es auch betrachtet und vermittelt werden.


Schwangerschaften und Aufstellungen

Immer wieder kommen Frauen in meine Praxis, die sich ein Kind wünschen und nicht schwanger werden. In den dazugehörigen Aufstellungen werden Familientraumata und Blockaden gelöst. Einige der Frauen sagen im Nachhinein, dass die
Aufstellung ihre nachfolgende Schwangerschaft ausgelöst hat, viele andere bekommen kein Kind. Natürlich empfangen Frauen leichter, wenn die Seele Last abwirft und ihr Körper entspannt und freier ist. Aber das ist, nach meinen bisherigen Erfahrungen, kein Gesetz, eher ein wohlwollender Zufall. Die Frauen, die kein Kind bekommen, nehmen Informationen über ihre weiblichen Ahnen und ihre eigene Weiblichkeit aus der Aufstellung mit, und diese Informationen sind sehr kostbar.


»Ich mache ein Mädchen aus mir«

Frau E. kam in meine Gruppe mit einer linksseitigen Nervenentzündung, die von der Schulter bis in die linke Zehe reichte und trotz guter ärztlicher Betreuung immer wieder aufflammte. Im Vorgespräch wurde klar, dass sie als Mädchen unwillkommen war in ihrer Familie, die sich einen Buben als Nachfolger im Familienunternehmen gewünscht hätte. Frau E. ist eine feminine Frau und sie führt inzwischen mit sehr gutem Erfolg das Unternehmen. Trotzdem finden sich noch Spuren ihres schwierigen »Starts« in diesem System. Sie kämpft nach wie vor gegen das Phantom an, ein Bub sein zu müssen. Die immer wieder auftauchenden körperlichen Störungen an der linken Seite bestätigen diese Tatsache. (Siehe Liste der Körperzuordnungen im Anhang.)

Frau E. hat jahrelange Erfahrung mit Aufstellungen, sie ist sozusagen eine »professionelle Klientin«. Daher mutete ich ihr zu, mit ihr ein neues Format auszuprobieren. Sie stimmte zu und stellte wie folgt:



	■ Fokus,

	■ das an die Krankheit gebundene Körperbewusstsein, kurz: das gebundene Bewusstsein,


	■ das freie Bewusstsein, das sich von den Einengungen des


Lebens wenig beeinträchtigen lässt.

 



Es interessierte mich, wie das gebundene und das freie Bewusstsein agieren, wenn der Fokus erst später hinzukommt, sie sich also ohne das »Ich« der Klientin begegnen. Welche Möglichkeiten wird andererseits das »Ich« wahrnehmen, wenn es auf die Bühne tritt. Wird es imstande sein, den Weg in Richtung Heilung einzuschlagen? Und welche Unterstützung wird es von den beiden Bewusstseinsebenen bekommen?

Zu Beginn der Aufstellung fühlt sich das gebundene Bewusstsein verkrampft, wie in sich hinein verdreht und sehr unsicher, das freie Bewusstsein sehnt sich aus dem Fenster hinaus, möchte fliegen.

Nun kommt der Fokus hinzu. Das gebundene Bewusstsein entspannt sich etwas und das freie Bewusstsein wendet sich dem Zimmer zu. Die beiden treten in einen ersten Kontakt miteinander.

Es wird deutlich, ohne Fokus, also ohne Ich-Kern, nützt alle Freiheit des Geistes nichts und der Körper ist seinen »Zuständen« hilflos ausgeliefert. Wir müssen »Ich« sagen, wenn wir fruchtbaren Kontakt zu unseren Bewusstseinsebenen bekommen wollen. Und wir müssen »Ich« sagen, wenn etwas in uns heilen soll.

Der Fokus fühlt sich fremd, verwirrt und benebelt. Wenn er sich zum gebundenen Bewusstsein dreht, spürt er seinen Körper besser und empfindet sich als geerdeter. Dadurch wird ihm seine Erschöpfung deutlich.

Wenn sich der Fokus hingegen zum freien Bewusstsein wendet, hat er das Empfinden, dass sein Körper freier und leichter wird, sich öffnet, auch im Kopf geht etwas auf und dadurch wird »alles möglich«. Er fühlt sich plötzlich inspiriert.


Das ist ein kritischer Punkt, an dem wir sehr oft die falschen Weichen stellen. Das Ich pendelt in seiner Aufmerksamkeit zwischen dem erschöpften Körper und der mentalen Ebene hin und her. Die mentale Ebene gaukelt uns Möglichkeiten vor, die in der Fantasie vorstellbar sind, aber nicht in der Realität des Körpers. Wenn wir der Inspiration in so einer Situation folgen, spalten wir den Körper ab und werden krank.

In diesem Fall nimmt der Fokus die Inspiration innerlich mit, während er sich wieder dem gebundenen Bewusstsein zuwendet, d.h. er bringt die beiden Pole einander näher. Die Folge dieser Annäherung ist eine leichte Traurigkeit, die jetzt aufsteigt. Es wird ihm bewusst, wie sehr er seinen Körper vernachlässigt und keine Verantwortung für ihn übernommen hat.

 



Die Traurigkeit ist unvermeidlich, wenn wir etwas ändern wollen! Durch die Annäherung erwacht im freien Bewusstsein ein Wissen, dass der Fokus nun Schritt für Schritt auf seinen Körper zugehen wird.

Ich bitte die drei Repräsentanten, sich in der Form eines gleichseitigen Dreiecks aufzustellen, weil ich immer wieder beobachte, dass sie durch die geometrische Figur einen Abstand zum aktuellen Thema und zugleich eine erweiterte Sicht bekommen.

Der Fokus erinnert sich: »Ich war so überfordert als Kind durch die an mich gestellen Ansprüche, ein Bub sein zu sollen, damals mit vier Jahren.« Jetzt kann der Fokus zunehmend vom freien Bewusstsein profitieren, denn von dort kommt keine Realitätsflucht mehr. Es wird alles klarer und leichter, auch die Vergangenheit hat weniger Schwere. In dieser neuen Verfassung wendet sich der Fokus erneut dem gebundenen Körperbewusstsein zu und berührt es behutsam mit den Händen am Rücken.


Das gebundene Bewusstsein hat sich durch die Schritte des Fokus schon verändert und reagiert sehr intensiv auf dieses Kontaktangebot. Es dreht sich spontan um, nimmt ihn bei beiden Händen und schaut ihn direkt an.

Der Fokus ist sehr berührt von der starken Zuwendung seines Körperbewusstseins. Es wird ihm noch deutlicher, was er bisher an seinem Körper versäumt hat.

Das freie Bewusstsein ist Zeuge dieser Begegnung und fühlt sich mit allen verbunden.

Das gebundene Bewusstsein ist von Platz und Haltung befreit und wendet sich in Hingabe an den Fokus, dankbar, dass er jetzt die Verantwortung für seine Körperlichkeit selbst übernimmt. Das gebundene Bewusstsein bewegt sich frei im Raum – und spürt plötzlich, dass etwas Neues möglich ist.

In ersten Lösungsschritten hat der Fokus die körperliche und die geistige Ebene einander näher gebracht, dadurch entstand eine beginnende Integration der beiden. Der Fokus übernimmt zunehmend Verantwortung für sein inneres Geschehen und wird dadurch erwachsen. Der angeschlossene Körper kann infolge der Entlastung und Befreiung von einer Verantwortung, die er nicht tragen kann, das in seinen Zellen gespeicherte Ahnenwissen freigeben. Er kann es »sich leisten«, denn der Fokus ist nun erwachsen genug, mit den neuen Informationen umzugehen. Ein wunderbares Beispiel dafür, wie schützend unser Unbewusstes »aufdeckende« Prozesse begleitet. Unser inneres System sorgt dafür, dass die neuen Informationen uns nicht überfordern.

Das Körperbewusstsein spürt, dass noch jemand fehlt, dass noch ein Thema bereinigt gehört, bevor der Weg in Richtung Heilung gegangen werden kann.

Der neue Platz wird besetzt und entpuppt sich rasch als der Großvater väterlicherseits. Dieser Vater des Vaters war der Firmengründer und er war auch derjenige, der sich nie damit abfinden
konnte, dass Frau E. kein Junge, sondern ein Mädchen war. Sie hat ihm bis heute nicht verziehen. Er lebt schon lange nicht mehr.

Dieser Großvater schaut weich und liebevoll auf seine Enkelin, sagt ihr, wie stolz er auf sie ist, und bittet darum, endlich gehen zu dürfen.

Frau E. wird klar, dass ihr Wunsch, von ihm als Mädchen anerkannt zu werden, ihn bis jetzt zurückgehalten hat. Sie tritt an die Stelle ihres Fokus und bittet den Großvater um seinen Segen, den er ihr von Herzen gibt. Anschließend entfernt er sich langsam.

Frau E. stellt sich so in den Raum, dass sie ihren Großvater im Rücken als Ressource hat und sagt laut: »Ich mache aus mir ein Mädchen und ich erlaube mir, eines zu sein.« Das freie und das gebundene Bewusstsein stehen wohlwollend an ihrer Seite.

Mit diesem Satz ist Frau E. zu ihrem Leben zurückgekehrt und hat dort viel verändert.

Der Ablauf dieser Aufstellung macht deutlich, dass wir zwar einen Ich-Kern haben, der uns durch den Alltag trägt, aber dass wir möglicherweise mit diesem Ich-Kern nicht wirklich kommunizieren. Er läuft irgendwie mit, weil er halt schon einmal da ist. Wenn wir aber ganz bewusst mit unserer zentralen Ich-Instanz Kontakt aufnehmen und ihre Möglichkeiten und Angebote nutzen, dann werden wir ganz und davon geht Heilung aus. Unsere unverbundenen Bewusstseinsebenen warten nur darauf, geachtet und zusammengeführt zu werden. Das Bewusstsein um unsere Ganzheit wohnt in allen Zellen unseres Körpers und unseres Geistes.

Die Aufstellung führt exemplarisch den subtilen Weg eines suchenden und entdeckenden Bewusstseins bis zur Erkenntnis, um die es geht, vor.



Ein Schwank zum Abschluss

Ich berichte im Folgenden eine vergnügliche Aufstellungsgeschichte, die auf ihre Weise auch mit Körperlichkeit zu tun hat und mir, obwohl sie schon ein paar Jahre zurückliegt, immer noch Vergnügen bereitet.

In einem meiner Lehrgänge saß eine Frau, die einen Hühnerhof mit 27 Hühnern besaß. Eines Tages bei der Morgenrunde klagte sie, dass ihre vielen Hühner in der Woche nur ein paar wenige Eier legten. »Es ist zwar Winter und da werden weniger Eier gelegt, aber so wenige ...«, sagte sie ganz bedrückt. Ich schlug ihr vor, am Ende des Tages, nach unserer gemeinsamen Arbeit, diesen Hühnerhof aufzustellen. Wir alle freuten uns darauf.

Endlich war es Abend.

Im Vorgespräch stellte sich heraus, dass ein halbes Jahr zuvor der junge Hahn den alten umgebracht hatte – vor den Augen der anderen Hühner. Von Stund an legten sie kaum mehr Eier. Der »Mörderhahn« wurde geschlachtet und ein neuer Hahn hinzugekauft. Aber dieser neue Hahn hatte kein Glück bei den Damen. Sie nahmen ihn nicht in ihre Runde auf, er blieb am Rande und gab keinen Ton von sich. Kein Hahn krähte mehr auf dem Hof. Wir einigten uns auf folgende Positionen:



	■ die 27 Hühnerdamen,

	■ das Mordtrauma,

	■ der neue Hahn

	■ das Eierlegen.


Die Wahl der Repräsentanten allein war schon vergnüglich. Die 27 Hühner repräsentierte ein erfahrener, alter Analytiker, das Mordtrauma eine Dame in knallrotem Kleid. Den neuen
Hahn verkörperte ein Banker mit grauen Schläfen und kühnem Blick und das Eierlegen eine ältere Dame, fast so rund wie ein Ei, mit Löckchenfrisur und enger Strickjacke – als hätte sie einen Eierwärmer an.

Ich will Ihnen die Details ersparen. Zusammengefasst nur so viel:

Ich löse und befriede das Mordtrauma, so wie ich es in einer »menschlichen Aufstellung« auch getan hätte – nur hat es hier schneller gewirkt. Das Mordtrauma geht ins Licht, warum auch nicht, das Licht ist für alle da. Die 27 Hühner kuscheln sofort mit dem Eierlegen, als hätten sie einen Nachholbedarf. Der Hahn wartet mit einem etwas arroganten Gesichtsausdruck ab. Das Eierlegen bleibt dicht an der Seite der Hühner, während sie sich neugierig, um nicht zu sagen kokett, dem Hahn zuwenden. Der Hahn kommt sofort freudig näher, offensichtlich hat auch er einen Nachholbedarf. Den Abschluss bildet ein wohliges Trio von Hühnerschar, Eierlegen und kammgeschmücktem Kavalier. Ich schlage Annette, der Besitzerin des Hühnerhofes, vor, noch am selben Abend in den Hühnerhof zu gehen und ihren Hühnern zu erzählen, was wir gemacht haben.

Am nächsten Morgen hat sie folgende Geschichte im Gepäck: Sie geht also zu ihren Hühnern, es ist schon spätabends und finster. Die Hühnerschar steht zu ihrer Überraschung im Hof und mitten unter ihnen der Hahn. In der Früh kräht der Hahn zum ersten Mal.

Wir haben am Systembewusstsein der Hühner gearbeitet und folgerichtig scheinen die Informationen angekommen zu sein. Am übernächsten Morgen stellt uns Annette strahlend einen riesigen Korb voll mit Eiern auf den Tisch. Der Eiersegen hat bis heute, also schon ein paar Jahre lang, angehalten.

Annette ist inzwischen eine begabte und sehr gefragte Aufstellerin geworden und hat sich mit viel Erfolg auf Tieraufstellungen
spezialisiert. Sie erzählt die unglaublichsten Geschichten.

Inzwischen weiß ich, dass wir keine Pioniere waren. Es werden an verschiedenen Orten sehr regelmäßig Tieraufstellungen gemacht – nicht zuletzt in Colorado, USA. Dort gibt es eine Ausbildungsstätte für Pferdeflüsterer, und die stellen ganz selbstverständlich die Pferde und ihre Besitzer auf – mit sehr guten Ergebnissen.

Welche Lehre können wir nun aus dieser Geschichte ziehen? Die, dass es keine Lehre gibt. Haben Sie einfach Vergnügen daran, so wie wir es gehabt haben.



2. Von CHRISTA RENOLDNER

In dem folgenden Kapitel möchte ich von Fällen aus Seminaren, Gruppen und Einzeltherapien berichten, die einen Einblick in die konkrete Praxis geben. Sie können Fachleuten Anregung für eigenes Gestalten sein. Interessierten Laien werden sie vermutlich nur eine ungenaue Idee von den Möglichkeiten dieser Aufstellungsarbeit geben, aber vielleicht sind sie Ermutigung dafür, es selbst einmal auszuprobieren.

Ein wichtiger Hinweis zur Namensgebung in Symptomaufstellungen: Wie in jeder Aufstellung ist die Namensgebung für das spezielle Symptom ganz wichtig. Therapeutinnen sollten wissen, dass diese Namen sich im Laufe der Aufstellung ändern können. Nicht selten gibt es mehrere Veränderungen. Die Präzisierung soll schon im Vorgespräch geschehen. Die Klientin muss mit der Namensgebung einverstanden sein.

Ein Beispiel: Frau T. leidet immer wieder an einem sehr juckenden Scheidenpilz, der jedes Mal zur Folge hat, dass sie aufwändige Behandlungen über sich ergehen lassen muss, ebenso ihr Partner, und dass sexuelle Kontakte in dieser Zeit Tabu sind. Dies belastet die Partnerschaft enorm. Im Vorgespräch
frage ich Frau T. immer wieder nach dem Namen des Symptoms. Sie zögert, nennt verschiedene Namen, zum Beispiel »Genitalpilz«, »Scheidenpilz«, »Pilz«, ist aber mit keiner dieser Bezeichnungen wirklich zufrieden. Befragt, wie sie denn ganz persönlich dazu sagt, zum Beispiel im Gespräch mit ihrem Partner, sagt sie in aggressivem Tonfall: »die Arschg’schicht!«. Ich zögere – wissend, dass ich darauf achten soll, auch Symptome (wie überhaupt alle Elemente in Aufstellungen) wertschätzend zu behandeln – entschließe mich dann aber, diesen Namen vorläufig zu akzeptieren, weil er ja mit deutlicher Gefühlsäußerung und daher sehr persönlich vorgebracht wurde.

Schon in der ersten Runde der Aufstellung beschwert sich das Symptom darüber, dass es nicht für das gesehen wird, was es ist. Ich frage, welcher Name ihm passend erscheinen würde. Die Repräsentantin zögert, macht mehrere Versuche, ist aber mit keinem ihrer eigenen Vorschläge einverstanden (sehr ähnlich der Klientin im Vorgespräch). Ich frage, ob das Symptom vielleicht sagen könne, was seine Aufgabe sei, wofür es da sei. Darauf kommt die Antwort schlagartig: »Ich weise auf etwas hin, was die Gabi sonst nicht merken würde, aber ich hab keine Ahnung, was das ist.« Im weiteren Verlauf der Aufstellung ändert das Symptom seinen Namen insgesamt noch viermal in »Genitalbedeutsamkeit«, dann »Bedeutsamkeit«, dann »Botschaft zu deinem Nutzen« und schließlich »Wegweiserin«. Dieser Name erscheint der Repräsentantin bis zum Ende der Aufstellung passend.

In der nächsten Gruppensitzung berichtet Frau T., dass sie sich von ihrem Partner endlich getrennt habe, dass sie die »Wegweiserin« in einem doppelten Sinn verstanden habe: zum einen als »den Weg weisen«, zum anderen aber als »jemanden weg weisen«, und dass sie insgeheim schon lange gewusst hätte, dass die Trennung anstünde.


Zwei Jahre später ist Frau T. verheiratet und Mutter eines Babys. Der Scheidenpilz ist nicht wiedergekommen.

Chronische Augenentzündung

Frau A., eine junge Bankangestellte, berichtet über ständig wiederkehrende, hoch ansteckende Augenentzündungen, die immer wieder zur Folge hätten, dass sie keine Kontaktlinsen tragen könne. In der Folge müsse sie eine Brille tragen, was für sie eine ganz schwierige Sache wäre. Außerdem hätte sie viel Kundenkontakt und hätte sich schon viele Male krankschreiben lassen müssen, weil man in der Bank darauf Wert lege, dass die Kunden keinerlei Infektion ausgesetzt würden. Man habe aber schon bemängelt, dass sie so häufig im Krankenstand wäre. Wir stellen auf:



	■ den Fokus von Frau A.,

	■ die chronische Augenentzündung (= das Symptom),

	■ die Botschaft dahinter.


Der Fokus fühlt sich an fast jedem Platz schlecht, kann nicht gut sehen, kennt sich nicht aus, weiß nicht, wer die anderen sind.

Die »chronische Augenentzündung« weist auf »die Botschaft dahinter«, in der sie »eine Frau« sieht. Bei genauerem Befragen erweist sich die Frau als älter und dem Fokus sehr zugewandt. Der Fokus meint: »Das ist meine Mutter.« Daraufhin entfernt sich die chronische Augenentzündung etwas. Befragt, ob der Name noch passend sei, meint sie: »Ich bin so was wie eine gute Fee.« Die »gute Fee« entfernt sich noch mehr aus dem Raum, öffnet eine Tür nach draußen, will scheinbar hinausgehen, bleibt dann aber unter der Türe stehen und dreht
sich noch einmal zurück. »Ich bin da, wenn du mich brauchst«, sagt sie noch. Ein später auftauchender wichtiger Satz lautet: »Wenn du die Augen schließt, kannst du sie sehen.«

Zuerst ist nicht klar, wer oder was mit »sie« gemeint ist. Aber es geht ganz offensichtlich um die Mutter.

Ein ungelöstes Problem zwischen Frau A. und ihrer Mutter scheint ein direktes »Anschauen« unmöglich zu machen.

»Wenn du die Augen zumachst, kannst du sie sehen«, wird zum Leitsatz für Frau A. Sie findet später selbst die Worte: »Ich halt es gar nicht aus, sie anzuschauen.« (Die Mutter litt unter einer schweren psychischen Krankheit, stand unter starken Medikamenten und hatte große Kontaktprobleme.) Die in die Mutter verwandelte Botschaft sieht die Tochter liebevoll an und spricht fast nichts. »Schau mich einfach an, so wie ich bin«, ist der einzige vollständige Satz, den sie äußert. »Mit geschlossenen Augen sehen« wird zur Metapher für das »Sehen mit dem Herzen« – wie Frau A. es danach nennt.

Zwischen zwei Gruppenabenden, die im monatlichen Abstand stattfanden, besuchte Frau A. ihre Mutter und hatte dabei Gelegenheit zu versuchen, »mit dem Herzen zu sehen«.

Daraufhin verschlechterte sich die Augenentzündung ein paar Tage lang deutlich – offenbar eine Reaktion auf die Aktualisierung des Mutter-Themas –, heilte in der Folge aber fast vollständig aus.

Am darauffolgenden Gruppenabend berichtete Frau A. von einem Anruf der Mutter bei ihr, währenddessen die Tochter wieder völlig in alte Muster zurückgefallen war. Nach dem Telefonat brach die Mutter den Kontakt ab.

An jenem Abend trug Frau A. eine Brille – ein Zeichen dafür, dass die Entzündung wiedergekommen war. Da ich Frau A. nicht wieder getroffen habe, weiß ich nicht, wie es mit ihr und den Augenentzündungen weitergegangen ist.



Myom an der Gebärmutter

Frau C. (50) litt an einem wachsenden Myom an der Gebärmutterrückwand. Bei jedem Kontrolltermin bei der Gynäkologin zeigte sich, dass es wieder größer geworden war. Die Gynäkologin erklärte, dass die ganze Gebärmutter entfernt werden müsste, da das Myom bald Kreuzschmerzen verursachen würde und man es von der Gebärmutterrückwand nicht einfach so entfernen könne.

Frau C. begab sich in homöopathische Behandlung. Die Homöopathin verordnete nicht nur ein Medikament, sondern empfahl auch systemische Therapie. Frau C. kam zu einem Seminar. Sie hatte schon therapeutische Erfahrung und hatte gehört oder gelesen, dass Myome manchmal so etwas wie einen nicht erfüllten Kinderwunsch ausdrücken könnten. »Aber das kann bei mir nicht der Fall sein, ich hab ja zwei großartige Töchter!«, meinte sie lächelnd. Wir stellten auf:



	■ Frau C.s Fokus,

	■ das Myom,

	■ die Botschaft des Myoms (dafür hatte sie einen Mann gewählt).


Frau C.s Fokus und das Myom standen sich anfangs in kleinem Abstand gegenüber und konnten sich gar nicht aus den Augen lassen. Die Botschaft stand etwas abseits, versuchte aber immer, den Fokus im Auge zu behalten.

Als der Fokus endlich hinschaute, lächelte ihm die Botschaft augenzwinkernd zu und benahm sich überhaupt so, als wollte sie mit ihm flirten.

Der Fokus sagte: »Wer bist denn du?« – Der Repräsentant der Botschaft, ein junger Mann, meinte: »Ich weiß nur eines: Ich bin ein Mann oder jedenfalls männlich.« Da rief Frau C.
aus der Runde: »So einen Burschen hab ich mir immer gewünscht. Ich hätte mir so sehr einen Sohn gewünscht – nach meinen zwei Töchtern hätte ich so gern auch einen Sohn gehabt, aber mein Mann wollte kein drittes Kind mehr.«

Frau C., die nun an die Stelle ihres Fokus getreten war, sah sich ihren Kinderwunsch ganz genau an und sagte dann: »Ja, genau, ich hätte mir so sehr einen Sohn gewünscht, aber jetzt bin ich zu alt dafür.«

Zum Abschluss empfahl ich ihr, ihren Wunsch auf ein Blatt Papier zu schreiben und es anschließend zu verbrennen.

Bei der nächsten gynäkologischen Untersuchung zeigte sich das Myom um einen halben Zentimeter kleiner als zuvor und kapselte sich in den kommenden Monaten komplett ein. Von einer Entfernung der Gebärmutter ist inzwischen keine Rede mehr.


Arthrose im Knie

Ich schildere nun einen Fall aus der Praxis einer Kollegin. Frau A. (55, allein lebend) berichtete über heftige Arthrose-Schmerzen im rechten Knie. Vor einigen Jahren hatte sie die gleichen Schmerzen auch im linken Knie gehabt, jedoch mit einer relativ einfachen medizinischen Behandlung »in den Griff« bekommen. Beim rechten Knie zeigten sich alle versuchten Behandlungen als unwirksam. Zeitweise waren die Schmerzen sehr heftig und schränkten die Bewegungsfreiheit Frau A.s ziemlich ein.

In einem langen Vorgespräch lässt die Therapeutin Frau A. in ihrer Fantasie ins Innere des Knies gehen. Sie solle sich vorstellen, wie es im Inneren des Gelenks aussieht. Frau A. beschreibt das Gelenk so, als sei es völlig »verrostet«. »Da muss jemand kommen und den Rost abbürsten – mit einer groben Metallbürste. Aber das wäre dann noch schmerzhafter.«


Später sieht sie dieselbe Höhle im Inneren ihres Kniegelenks ganz in Weiß und hört Singen – in der Art eines gregorianischen Chorals. Es kommt aus einer Klosterkirche. Ein junger Mönch löst sich aus der Schar der singenden Mönche und geht ins Freie auf einen großen, von Sonne beschienenen Platz. Dort halten sich viele junge Frauen und Männer auf. Der junge Mönch ist plötzlich kein Mönch mehr und mischt sich unter die jungen Leute. Er wendet sich einer jungen Frau zu – »das ist meine Mutter, als sie jung war«, sagt Frau A.

Aufgestellt werden:



	■ Frau A.s Fokus,

	■ die Arthrose,

	■ der junge Mönch,

	■ die junge Frau.


Hier haben wir ein Beispiel dafür, wie in Aufstellungen mehrere Strukturebenen zugleich auftauchen können. (Vgl. dazu: Varga von Kibéd 2003.) Frau A. deutet den jungen Mönch einerseits als ihren Vater, der aus einer sehr frommen Familie kam, und andererseits als ihren eigenen Anteil an frommer, vom Leben abgekehrter Lebensweise.

Das Singen (Frau A. ist begeisterte Chorsängerin) und die Vorstellung vom Hinausgehen aus der Kirche deutet sie als Hinwendung zum Leben. Die junge Frau symbolisiert einerseits ihre Mutter, und zwar zum Zeitpunkt, als sie den Vater kennengelernt hatte (also noch vor Frau A.s Zeugung), andererseits Frau A.s »weibliche Lebenslust«, die für eine Partnerschaft offen ist.

Unmittelbar nach der Aufstellung, berichtete Frau A., hätten die Schmerzen völlig aufgehört, kamen aber nach drei Tagen wieder. Die Therapeutin empfahl ihr eine weitere Aufstellung zum Thema.


Dies ist eine häufig gemachte Erfahrung: Während bei Familienaufstellungen meist ein Thema abgehandelt oder vielleicht gelöst wird, sind bei Körper – und Symptomaufstellungen oft »mehrere Runden« bzw. mehrere Aufstellungen hintereinander notwendig. Wie beim Häuten einer Zwiebel lösen sich die beteiligten Themen manchmal erst Schicht um Schicht.

Im Vorgespräch zur nächsten Aufstellung, das wieder mit einer Reise in den Körper verbunden ist, erscheint im anderen Bein eine kleine Figur, die Frau A. als Teufelchen oder Kobold beschreibt. Befragt, was seine Aufgabe sei, antwortet der Kobold: Ich halte dich fest (= gebe dir Stabilität im Gelenk). Aufgestellt werden nun:



	■ der Fokus,

	■ die Arthrose,

	■ der Kobold.


Fokus und Arthrose halten sich lange an den Händen und begegnen sich ganz innig. (Dies ist eine häufige Erfahrung bei Symptomaufstellungen, dass nämlich Fokus und Symptom ganz innig verbunden erscheinen und sich gar nicht trennen wollen.) Erst nach längerer Zeit lösen sie sich voneinander. Der Kobold bewegt sich zwischen den beiden, macht auf sich aufmerksam, ändert später seinen Namen in »Lebensfreude«. Einmal hat er das Bedürfnis, unbedingt zu beten, weiß aber nicht warum oder wofür.

Die Aufstellung endet mit einem Zurücktreten der Arthrose, die nun wohlwollend auf Frau A. und die Lebensfreude blickt.

Zwei Wochen später berichtet Frau A. von deutlich geringeren Schmerzen – und von einigen bedeutsamen Veränderungen in ihrem Leben, die man alle mit »Lebensfreude« überschreiben könnte.


Sie will vielleicht in einiger Zeit noch einmal eine Aufstellung zu diesem Thema machen, hat aber keine Eile damit, da die Schmerzen inzwischen wesentlich geringer geworden sind und sie lange Zeiten völlig schmerzfrei ist. Außerdem hat Frau A. sich nach langer Zeit entschlossen, noch eine Behandlung bei einem Arzt zu beginnen, mit der sie seit Langem geliebäugelt, die sie aber immer wieder verworfen hatte, weil diverse frühere medizinische Behandlungen auch keine Besserung gebracht hatten.


Diabetes Typ 2

Frau R. (45) besucht eines meiner Seminare. Sie ist leicht übergewichtig und erzählt, dass sie viele Jahre an Adipositas gelitten habe, diese aber jetzt völlig »besiegt« hätte – mithilfe von Psychotherapie. »Und jetzt möchte ich noch meinen Zucker loswerden! «, sagte sie im Brustton der Überzeugung. Auf mein Nachfragen erzählte sie, dass sie seit Jahren – wohl als Folge der Adipositas – an Diabetes Typ 2 leide und dass es nun genug sei.

Ich äußere meine große Skepsis gegenüber diesem Ansinnen. Ich hatte noch in keinem Diabetes-Fall von »Spontanheilung« durch eine Aufstellung gehört. Frau R. bleibt trotz meines Einwandes überzeugt. Wir stellen auf:



	■ Frau R.s Fokus,

	■ den Diabetes, dann »Zucker« genannt, später »die Süße des Lebens«,

	■ das, was heilt.


Dem Fokus geht es fast überall gut, er ist ganz auf den Zucker fixiert. Der Zucker geht in wechselndem Abstand zum Fokus, weist aber immer wieder auf »das, was heilt« hin, welches der Fokus aber kaum sehen kann. Nachdem der Fokus und »das,
was heilt« von mir direkt gegenübergestellt werden, kehrt Ruhe ein. Der Fokus ist ganz aufgeregt, schließt und öffnet abwechselnd die Augen, so als traue er sich kaum »das, was heilt« anzuschauen.

Ich frage »das, was heilt«: »Was bist du? Bist du eine Qualität, etwas Materielles, etwas, das zu bestimmten Personen gehört? Oder fühlst du dich wie eine Person?« Als Antwort bekomme ich: »Ich bin so was wie die Lebensfreude, aber ich brauche den Zucker, ich brauch das Süße dazu.«

Der Zucker freut sich über diese Aussage: »Endlich wird mein Anliegen ernst genommen. Endlich kümmert sich jemand um meine Mission.« Wir finden einen guten Platz für die Lebensfreude an der Seite von Frau R. Die Lebensfreude steht rechts. Frau R vertraut sich ihr an. Daraufhin sagt der Zucker: »Dann kann ich ja jetzt gehen, wenn die zwei sich um die Süße kümmern.«

Fünf Wochen später bekomme ich einen Anruf von Frau R. Sie berichtet, dass sie seit dem Tag nach dem Seminar völlig normale Zuckerwerte habe. Sie habe extra lange mit dem Anruf gewartet, damit ich nicht sagen könne, es würde sich um eine vorübergehende Besserung handeln.

Ich erinnere mich an ihre tiefe Sicherheit im Vorgespräch, die auch gegen meine Skepsis bestand, und die offensichtlich bei der Heilung mitgewirkt hat. Etwa ein Jahr später höre ich von einer Bekannten von Frau R., dass es ihr weiterhin gut gehe, der Diabetes der Vergangenheit angehöre und sie gerade dabei sei, eine neue Partnerschaft zu beginnen.


Schwerer Fall von Leukämie

Zu einem meiner Seminare erschien ein Elternpaar (um die 60) mit ihrer Tochter Irina (ca. 25), die an einer besonders schlimmen Form von Leukämie litt. Die Tochter wirkte wie durchsichtig,
mehr jenseitig als diesseitig und sehr, sehr blass. Die Mutter hatte Vater und Tochter überredet, zum Seminar zu kommen, weil sie ganz große Hoffnungen in eine Symptomaufstellung setzte. Die Tochter war hingegen eher skeptisch, war aber der Mutter zuliebe mitgekommen. »Wenn’s der Mama hilft, soll’s mir recht sein.« Im Vorgespräch klären wir, ob Irina selbst oder die Mutter aufstellen soll. Irina macht es selbst. Unser Vorgespräch dauert besonders lang. Soll es um die »Leukämie« gehen oder um den medizinischen Fachterminus für diese spezielle Art der Krankheit, oder soll es um Leben und Tod gehen? Was genau ist Irinas Anliegen? Nach einer Weile sagt sie: »Dass es der Mama nicht so schlecht geht.« Schließlich möchte sie aber doch »die Krankheit« aufstellen. Wir stellen auf:



	■ Irinas Fokus,

	■ die Krankheit (Irina bevorzugt diesen Namen vor allen anderen Ausdrücken),

	■ das, was dahinter steht,

	■ das, was heilt (dieses Element führe ich ein, Irina stimmt halbherzig zu).


Der Fokus und die Krankheit stehen eng beieinander. Sie wirken beinahe wie ein Liebespaar. Sie schauen sich innig an, halten sich an den Händen, können gar nicht voneinander lassen.

»Das, was dahinter steht« wird zu einer älteren Frau – »die Oma«, die während des Zweiten Weltkriegs an einer eigentlich heilbaren Krankheit aufgrund unzureichender ärztlicher Versorgung gestorben war.

Nun wendet sich der Fokus der Oma zu und schaut diese so innig und direkt an, wie vorher die Krankheit.

»Das, was heilt« hat bis jetzt im Hintergrund gestanden, schaut nun zu den beiden hin und nickt zustimmend. Auf Befragen, ob es einen besseren Platz für dieses Element des Heilens
geben könnte, höre ich: »Ich habe hier nichts zu tun, die machen das selbst. Ich bleibe nur im Hintergrund.«

Im Zuge der Aufstellung mache ich immer wieder Angebote an den Fokus der Klientin, mit dem heilenden Element mehr Kontakt aufzunehmen oder dieses aus dem Hintergrund zu holen. Aber alle diese Versuche bleiben erfolglos. Die Aufstellung hat das Thema von Krankheit und Tod der Großmutter sichtbar gemacht. Die Klientin selbst scheint bedürfnislos.

Im Schlussbild stehen Irina und ihre Oma einander gegenüber und halten sich an den Händen. Die Krankheit steht nun neben der Oma und schaut wohlwollend auf die beiden.

Irina scheint ganz zufrieden, der Vater runzelt die Brauen, die Mutter weint still vor sich hin.

In der Pause verabschiedet sich der Vater und lässt durchblicken, dass er von Anfang an skeptisch gegenüber dieser Art von Arbeit war. Die Mutter ist sichtlich enttäuscht vom Ergebnis. Sie hat sich Heilsameres erhofft. Irina sitzt strahlend in der Runde und ist mit großer Aufmerksamkeit bei den weiteren Aufstellungen dabei.

Einschub: Es handelt sich immer um eine Gratwanderung, wenn ein schwerkranker Mensch kommt und sein Thema aufstellt. In vielen vergleichbaren Fällen lehne ich es daher auch ab, dafür eine Aufstellung zu machen. Noch dazu sagt diese Klientin, dass sie da sei, um der Mutter einen Gefallen zu tun, nicht aus eigenem Antrieb. Da sie aber einverstanden ist, für die Mutter »Heilsames« zu suchen (»dass es der Mama besser geht«), bin ich einverstanden. Ich vergewissere mich in diesen Fällen aber immer vorher, ob alle medizinischen Untersuchungen gemacht wurden. Niemals kann eine Aufstellung diese ersetzen.

Einige Wochen später bekomme ich einen Anruf der Mutter. Sie erzählt, dass Irina seit dem Seminar völlig verändert sei. Sie habe alle Behandlungen abgebrochen, mache Abschiedsbesuche und habe vorgeschlagen, mit den Eltern gemeinsam
nach Kanada zu fliegen, um noch einmal ihren dort lebenden älteren Bruder samt Familie zu sehen.

Die Mutter fragt mich, ob sie da mitmachen soll oder nicht, und berichtet auch, dass ihr Mann skeptisch sei und nicht mitfliegen wolle, weil er kein zweites Mal im selben Jahr das Geld für einen Flug auszugeben bereit sei.

Ich kann diese Frage natürlich nicht für die Mutter beantworten, frage aber zurück: »Angenommen Sie wüssten, dass Ihre Tochter nur mehr ganz kurz zu leben hätte, was würden Sie dann tun?« – Darauf antwortete sie: »Dann wär’s für mich ganz klar, dann würde ich natürlich mitfahren. Und meinen Mann würd ich auch überreden. Das Geld dürfte dabei keine Rolle spielen.« Von dieser Familie habe ich seither nichts mehr gehört.


Hämatom am linken Arm

Frau N. (46) leidet seit über zehn Jahren an einem Hämatom am ganzen linken Arm. Sie hat alle möglichen Behandlungen und Kuren gemacht – mit wechselndem Erfolg. Jedenfalls kam das Symptom immer wieder zurück. Sie trägt nur Kleidung mit langen Ärmeln, will nicht mehr Tennis spielen, was früher eine große Leidenschaft war, und zeigt sich kaum jemandem im Badeanzug. Sie schämt sich für ihr Symptom. Frau N. kommt zur Einzeltherapie, daher stellen wir mit Stühlen auf. Ich schlage ihr vor, dass sie selbst in die unterschiedlichen Rollen schlüpft bzw. dass ich gegebenenfalls einspringe.

Im Vorgespräch sagt Frau N., sie wäre schon froh, wenn sie verstehen würde, welche Hinweise ihr das Symptom geben wolle. Sie erzählt von einer selbstmordgefährdeten Mutter, auf die sie schon als Kind »aufgepasst« hätte, von der Halbschwester der Mutter, mit der es keinen Kontakt gäbe, und von einem Halbbruder, mit dem sie ebenfalls keinen Kontakt habe. Beide
– die Tante und der Bruder – werden »als Schande der Familie« betrachtet, daher wird auch nicht über sie gesprochen. Wir stellen auf:



	■ Frau N.s Ich,

	■ Frau N.s Selbst,

	■ »mein Ödem«,

	■ später kommt noch hinzu: »Das, was noch gefehlt hat«, welches sich in die Tante verwandelt.


Das Ich und »mein Ödem« stehen nebeneinander wie Geschwister. Sie schauen sich freundlich an. Das Selbst steht ihnen gegenüber und ist wohlwollend gesinnt. In der Rolle des Ich sagt Frau N. lachend mit Blick auf »mein Ödem«: »Wir zwei!« Dann erzählt sie, dass sie noch eine Zwillingsschwester gehabt hätte, die aber vor der Geburt gestorben wäre. Deshalb wäre sie durch Kaiserschnitt zur Welt gekommen.

Dieses »Wir zwei« zieht sich durch die ganze Aufstellung.

Einmal gilt es Frau N. und ihrer Zwillingsschwester, dann der Mutter und ihrer in die Aufstellung dazugeholten Schwester, dann wieder Frau N. und ihrem Bruder – einmal auch ihren beiden Armen – und ganz zuletzt dem Ich und dem Selbst. Das Selbst hat während des ganzen Aufstellungsverlaufs immer wieder auf ausgeschlossene Elemente oder Personen hingewiesen, die sich mehrmals zu Paaren gruppierten.

Aus dem Verlauf ergaben sich anschließend folgende Vorschläge für rituelle Handlungen:

Frau N. würde am Grab der Mutter beim nächsten Besuch auch eine zweite Kerze für die Tante entzünden.

Sie würde beim Joggen und beim Skilanglauf sowie bei ihrer Physiotherapie das Zitat »Wir zwei« einbauen und dabei die Qualität der unterschiedlichen Bedeutungen dieser beiden Worte einfach wirken lassen – eine Art Meditation in der Bewegung.


Insbesondere sollte sie immer wieder einmal die Hände über Kreuz auf die Schultergelenke legen, kurz innehalten, mit den Händen die Arme entlangstreifen und mit der Bewegung »Wir zwei!« sagen.

Etwa eineinhalb Jahre später treffe ich Frau N. wieder. Sie berichtet, dass nach der letzten Aufstellung der Arm wesentlich besser geworden sei, in den letzten Wochen habe sie sich jedoch große Sorgen um ihre Tochter gemacht, da sei das Symptom wieder stärker aufgetreten.

Ich schlage eine weitere Aufstellung vor. Frau N. will sich wieder melden.


»Nicht abschalten können«

Frau M. berichtet am Telefon von Schlafstörungen, die sie seit Jahren verfolgen. Erst einige Wochen später kann ich ihr einen Termin anbieten. Als sie kommt, berichtet sie von einer deutlichen Besserung, seitdem wir den Termin ausgemacht haben, obwohl noch keine Therapiestunde stattgefunden hat. Im Laufe des Vorgesprächs fallen folgende Ausdrücke für das, was sie quält:



	■ Schlaflosigkeit,

	■ Nervosität,

	■ nicht abschalten können,

	■ aufgeregt sein,

	■ im Kreis gehen,

	■ »Zappelphilipp-Syndrom«.


Bei den ersten fünf Symptombeschreibungen zeigt sich Frau M. mit gerunzelten Brauen, sichtbar leidend, beschwert, unangenehm berührt. Der Ausdruck »Zappelphilipp« gefällt ihr sichtlich, sie lacht, das Gesicht entspannt sich, ihre Stimme
wird ruhiger und tiefer. Sie schildert ausführlich, wie sich dieses Syndrom im Alltag auswirkt. Letztendlich entscheidet sie sich aber doch für das »Nicht-abschalten-Können«. Wir stellen auf:



	■ Frau M.s Fokus,

	■ »das Nicht-abschalten-Können«,

	■ die Botschaft des Symptoms,

	■ »das, was hilft«.


Fokus, Botschaft und »das, was hilft« stehen wie eine Triade eng beieinander und schauen sich freundlich an. »Das Nicht-abschalten-Können« befindet sich in größerem Abstand dahinter. Befragt, ob es noch einen anderen Namen passend finde, sagt es: »Ich fühle mich wie ein Kind, ich glaube eher männlich als weiblich.« Ich frage, ob es einen Jungen in der Familie gäbe, der von den anderen nicht gesehen wird. Da erzählt Frau M. von ihrem jüngsten Bruder, der im Alter von acht Tagen an einer Kinderkrankheit verstorben war. Die Botschaft weist immer wieder auf »das, was hilft«.

Am Platz von »das, was hilft« ist Humor, Leichtigkeit des Lebens, Lachen und Freude zu spüren.

Botschaft und »das, was hilft« weisen gegenseitig aufeinander hin. Das ehemalige Symptom ist inzwischen zum »kleinen Bruder« mutiert. Die Botschaft schaut zu ihm hin.

Der Aufstellung folgt die Empfehlung, sich einen passenden Platz für die Trauer um den Bruder zu suchen (es gibt kein Grab), dort eine Kerze anzuzünden und eine Weile trauernd zu verweilen, sich anschließend aber ganz bewusst in Richtung »Leichtigkeit des Lebens und der Freude« umzuwenden und ins Leben zu gehen. Frau M. wird wiederkommen.



Bluthochdruck und Nackenschmerzen

Frau G. (48) berichtet von einer ganzen Serie von Symptomen, zuerst spricht sie über plötzlich aufgetretenen Bluthochdruck und häufige Schmerzen im Schulter – und Nackenbereich, für die es keine medizinischen Befunde gäbe, dann über eine schlecht überwundene Borreliose, die Folgen in den Gelenken ausgelöst hätte, sowie über eine immer wiederkehrende Pilzinfektion im Genitalbereich. Gegen den Bluthochdruck habe sie verschiedene Medikamente genommen, diese hätten aber entweder kaum gewirkt oder schlimme Nebenwirkungen gezeigt, sodass sie schließlich alle wieder abgesetzt hätte und nur mehr auf Naturheilverfahren setze. Ich achte dabei immer sehr darauf, in welcher Weise mir solche Dinge erzählt werden (Wie klingt dabei die Stimme? Wie ist der Gesichtsausdruck? usw.), denn häufig stimmen Inhalt und nonverbaler Ausdruck nicht überein. Im Falle von Frau G. schien es mehr darum zu gehen, alles Schul-Medizinische abzulehnen und leichtgläubig eine Reise von einem Naturheiler zum nächsten zu unternehmen. Könnte es sein, dass es – natürlich unbewusst – einen guten Grund gibt, sich von ihren Beschwerden derzeit noch nicht zu verabschieden? Ich schlage ihr vor, vorläufig einmal zwei Symptome anzuschauen und wir einigen uns auf:



	■ Frau G.s Fokus,

	■ Bluthochdruck,

	■ Nackenschmerzen,

	■ das, was heilt.


Der Fokus steht dicht vor den Nackenschmerzen (rechts) und dem Bluthochdruck (links) – wie das Kind vor den Eltern in einer klassischen Familienaufstellung. »Das, was heilt« steht in großem Abstand gegenüber, schaut die drei aber nicht direkt
an. Im Laufe der Aufstellung »ent-mische« ich daraus etwas Weibliches, das zu einer Frau wird, schließlich die ältere Schwester von Frau G. Ich nehme die gesamte Geschwisterreihe dazu: Im Lösungsbild stehen die älteste Schwester, die beiden Brüder und Frau G. als Jüngste in einer Reihe nebeneinander, dem Alter nach geordnet.

Im Anschluss daran kommt »das Thema der Schwester« hinzu (Frau G.s Schwester ist ständig krank, leidet an diversen Süchten und wird von der ganzen Familie umsorgt, nicht ernst genommen und wie ein kleines Kind behandelt.)

Hinter den Geschwistern stehen die ehemaligen Symptome, jetzt als Eltern.

»Das, was heilt« ist jetzt nur mehr die Lebensfreude und schaut wohlwollend von Weitem zu. Es wird offensichtlich, dass Frau G. ihre eigene Lebensfreude nicht leben kann, solange ihre Schwester krank und bedürftig ist.

Frau G. braucht also nur ihren Blick von der älteren Schwester zu lösen, deren Thema bei ihr zu lassen und ihren Blick immer öfter auf die eigene Lebensfreude zu richten.

Einen Monat später berichtet mir Frau G., dass sich ihre Blutdruckwerte normalisiert haben.


Lunge

Frau Z. hat eine seltene Lungenkrankheit. Andere Lungenkrankheiten kommen in der Familie noch zweimal vor. Sie hat große Angst vor einer Verschlimmerung, die zwar nicht tödlich ausgehen würde, aber ihr das Leben schwer machen könnte. Sie ist auffallend blass. Hier wähle ich das Organ Lunge und nicht die spezielle Krankheit, weil in der Erzählung der Klientin das Organ mit mehr Bedeutung versehen wird als die Krankheit. Wir stellen auf:




	■ Frau Z.s Fokus,

	■ die Lunge,

	■ das, was hilft.


Die Lunge ist richtig wütend, weiß aber nicht, wohin mit ihrer Wut. Im Laufe der ersten Minuten der Aufstellung steigert sich diese Wut immer mehr. Da die Reaktionen sehr menschlich wirken, verfolge ich die Hypothese, dass ein Mensch dahintersteckt. Aus der Lunge »entmische« ich einen Mann, den Onkel, der ebenfalls an einer Lungenkrankheit litt. Die Lunge beruhigt sich, will aber in der Nähe des Fokus bleiben. Ich bin ja »ihre Lunge, nicht seine«, sagt sie. Es folgt ein Rückgaberitual von Frau Z. an ihren Onkel. Aus Gründen, die wir nicht durchschauen, hat sie sein Schicksal mitgetragen. In einem rituellen Satz anerkennt sie es jetzt als das Seine.

Im Schlussbild steht Frau Z. neben ihrer sehr freundlichen Lunge mit Blick auf Onkel und Großeltern. Die Lunge zeigt sich als schützender Aspekt und erinnert Frau Z. daran, gut auf sich aufzupassen. Frau Z. wirkt sehr zufrieden.

In der darauffolgenden Runde beobachte ich, wie Frau Z.s Gesicht beginnt, Farbe zu bekommen. Sie lächelt mehr und atmet tiefer.

Am nächsten Morgen berichtet sie, dass sie in der Nacht kein einziges Mal aufgewacht sei und auch nicht – wie sonst oft – Atemnot-Anfälle hatte.


Darmkrebs

Herr K. (52) erzählt in einem Seminar, er hätte den Darmkrebs fürs Erste besiegt, habe aber Sorge, dass er wiederkommen und sich »etwas wiederholen« könnte. Er wünscht sich eine Aufstellung, um dem vorzubeugen. Auf mich wirkt er grau und eingefallen. Wir stellen auf:




	■ Herrn K.s Ich,

	■ Herrn K.s Selbst,

	■ den Darm.


Das Selbst muss mehrmals entmischt werden. Da ist zuerst ein Mann, der sich als Onkel einfügt, dann noch ein Mann, der Vater. Immer noch sagt der Fokus mit Blick auf das Selbst: »Die schaut mich so streng an!« Nun entmische ich noch die »strenge Person« – die Mutter.

Herrn K.s Ich stellt sich vor die Mutter, als ob es sie am Gehen hindern wollte. Die Mutter sagt: »Du kannst mich nicht halten.«

Sätze wie »Mama, bitte bleib!« erreichen die Mutter nicht.

Erst als die Mutter zum Sohn sagt: »Halt mich nicht auf, aber mir geht’s gut, wenn du noch bleibst«, entspannt sich der Sohn etwas und blickt zum Selbst, das nun Ruhe und Stille ausstrahlt.

Ich stelle den Sohn vor den Vater und Onkel, ziehe dann noch den Großvater hinzu und lasse alle sagen: »Wir Männer! «.

Herr K. ist sehr berührt und meint, das sei ganz neu, so habe er noch nie gedacht. Durch die starke Bezogenheit auf die Mutter hat er sich noch nie als Mann unter Männern gefühlt.

Ich empfehle Herrn K., sich öfter in Gedanken vor die Männer zu stellen und sich von dort Kraft zu holen.

Des Weiteren empfehle ich ihm eine Psychotherapie, möglichst bei einem männlichen Therapeuten.


Parodontitis

Frau E. (ca. 30 Jahre alt) leidet an einer chronischen Parodontitis. Wir stellen auf:




	■ Frau E.s Fokus,

	■ die Parodontitis,

	■ das, was dahinter steht,

	■ das, was heilt.


Der Fokus sagt zur Parodontitis mehrmals heftig: »Ich mag dich nicht!« Sehr rasch verwandelt sich das Symptom in die Großmutter. Sie sagt: »Der Satz gehört zu mir. Er ist früher immer zu mir gesagt worden. Er gilt mir.« Ich stelle eine Person dazu, die diesen Satz gesagt haben könnte.

Es ist nicht eindeutig, wer es ist, es scheint jedoch mit Angelegenheiten eines Familienbetriebes zu tun zu haben. Frau E. erinnert sich, dass sowohl die Großmutter als auch wahrscheinlich die Urgroßmutter in den Betrieb eingeheiratet haben und dort nicht willkommen waren.

»Das, was dahinter steht« zeigt sich mehrfach vermischt mit anderen Familienangehörigen, auf die ich hier nicht näher eingehen möchte. Einmal sagt es: »Ich fühle mich moralisch besser als die alle.« Schließlich – nachdem die anderen Familienmitglieder in den Hintergrund getreten sind –, sagt »das, was dahinter steht«: »Nun hab ich nichts mehr zu tun, als gut auf dich (= auf den Fokus) zu schauen und dir zu wünschen, dass Leichtigkeit in dein Leben kommt.« Bei diesen Worten blickt es ganz eindeutig auf »das, was heilt«. Im Gespräch mit der Klientin sagt diese, in ihrer Familie wäre starkes Moralisieren üblich gewesen. Die angesprochene Leichtigkeit wäre da wohl ein gutes Gegengewicht. »Das, was heilt« verwandelt sich inzwischen in die Ressource, die dafür zuständig ist, dass anerkannt wird, was jeder leistet. Dabei schaut es vor allem die Großmutter und den Fokus an.

Der folgende Satz der Klientin zur Großmutter bewegt beide sehr: »Bitte, schau freundlich auf mich, wenn ich es mir jetzt gut gehen lasse und mein Zahnfleisch heilt.« Was weiter geschah, habe ich nicht erfahren.



Morbus Hashimoto (Schilddrüsenerkrankung)

Frau H. leidet seit Jahren an Morbus Hashimoto. Sie klagt über häufige Müdigkeit, frühzeitige Erschöpfung bei anstrengenden Arbeiten, verschiedene Beschwerden und Anflüge einer leichten Depression. Sie nimmt inzwischen ein Medikament, das sie gut verträgt, von dem sie aber meint, es wäre vielleicht zu hoch dosiert. Trotz ärztlicher Begleitung fühlt sie sich sehr verunsichert und ist skeptisch gegenüber einer lebenslangen Medikation. Sie wünscht sich eine Besserung ihres Allgemeinzustandes. Aufgestellt werden:



	■ Frau H.s Fokus,

	■ die Schilddrüse,

	■ Energie (im Sinn von Lebensenergie),

	■ das Medikament Thyrex.


Am interessantesten erscheint mir hier das Verhalten des Medikaments. Es fühlt sich manchmal größer und manchmal kleiner, fühlt sich gut, wenn jemand sagt, es solle sich nicht so wichtig nehmen. In einer Passage der Aufstellung benimmt es sich wie ein Rumpelstilzchen, das mit allen Schabernack treibt. Ich vermute, dass die Dosierung des Medikaments noch nicht stimmt.

Schließlich verwandelt es sich in den Vater und in das Thema »Liebe«. Im weiteren Verlauf wechselt es mehrmals zwischen »Vater« und »Liebe«.

Mehrere Sätze, die diese Liebe zum Thema haben, werden angeboten, zum Beispiel »Ich schau dich an in Liebe.« – »Bitte sieh auch du meine Liebe!« Sie lösen nicht viel aus.

Schließlich zieht sich der (früh verstorbene) Vater zurück und sagt noch: »Und jetzt zieh ich mich zurück.« Die Klientin lächelt und sagt dann: »Ich werde einmal versuchen, mit einer kleineren Dosis auszukommen.«


Diese Aufstellung liegt erst kurz zurück, daher gibt es noch keine Rückmeldung der Klientin.


»Heiße Hose« (Dermatitis)

Vor vielen Jahren schickte die Hausärztin Frau D. in meine Praxis, die über eine seltsame Hautreaktion berichtete. Im Bereich zwischen Taille und Mitte beider Oberschenkel litt sie an ständig wiederkehrendem, stark juckenden Hautausschlag. »Es ist, als ob ich eine heiße Hose anhabe«, sagte sie. Die Schmerzen waren so heftig, dass sie auf keinem Holzstuhl sitzen konnte, sondern immer spezielle Kissen brauchte. Sie hatte schon mehrere Dermatologen konsultiert, diverse Behandlungen versucht – alles ohne Erfolg. Wir stellten auf:



	■ einen Stuhl als Fokus von Frau D.,

	■ einen Stuhl bzw. mehrere Stühle für die »heiße Hose«.


Ich schlug der Klientin vor, sich vorzustellen, wie sie die »heiße Hose« auszieht und gegenüber auf einen Stuhl »setzt«, sodass sie sie anschauen und Kontakt mit ihr aufnehmen kann. Schon bei der Auswahl von Stühlen breitete die Klientin die Arme so weit wie möglich aus und meinte: »Zwei Stühle reichen da gar nicht.« Nach ihrer Anleitung stellte ich schließlich vier Stühle ihrem Platz gegenüber.

Während dieser Sequenz bemerkte ich, wie sie über und über errötete, kurzatmiger wurde und deutliche Seufzer ausstieß. Ich ließ sie die »heiße Hose« einmal anschauen und einen Satz finden, der ausdrücken würde, dass sie das, was die »heiße Hose« bedeutet, jetzt sieht.

Von meinen Vorschlägen »Ich sehe dich.« – »Ich sehe euch.« – »Jetzt sehe ich dich/euch erst.« – »Ich kann kaum zu
euch hinschauen« usw. wählte sie die Variante »Ich trau mich kaum, zu euch hinzuschauen.« Als sie diesen Satz ausgesprochen hatte, fing sie heftig an zu weinen und sagte: »Ich weiß, wer die sind. Das sind meine vielen abgetriebenen Kinder.« Sie erzählte von mehreren Abtreibungen, von denen ihr Mann nur zur Hälfte wusste.

Da ich beim Thema Abtreibung die Erfahrung gemacht habe, dass das Anerkennen der Kinder und das Zulassen der Trauer oft heilsam erlebt werden, schlug ich ihr vor, sich diesen abgetriebenen Kindern zuzuwenden und einfach zu sagen: »Meine Kinder, ihr gehört zu mir.« Sie war sehr bewegt.

Ich vereinbarte einen weiteren Termin mit Frau D. Kurz davor rief sie mich an und sagte die Stunde ab. »Wissen Sie, ich hab endlich meinem Mann von alldem erzählt, und obwohl er sehr böse auf mich war, bin ich erleichtert, dass es endlich heraußen ist. Und ich glaub, ich brauch jetzt keine Stunde mehr. Mit meiner ›heißen Hose‹ muss ich wohl leben. Das wäre zu viel verlangt, wenn die einfach wegheilen würde. Das wäre zu billig.« – Was meinte sie wohl damit?


Lumbalgie

Frau R. litt plötzlich unter sehr heftigen Schmerzen im unteren Kreuzbereich, sodass sie binnen weniger Stunden nicht mehr aufrecht gehen konnte. Der behandelnde Arzt stellte eine Lumbalgie fest. Frau R. unterzog sich einer osteopathischen Behandlung, die rasch Linderung brachte. Das Symptom kam jedoch nach wenigen Wochen wieder. Der Arzt erklärte, dass sie eine Neigung dazu hätte und damit rechnen müsste, dass sie immer wieder davon betroffen sein könnte. Frau R. wollte sich damit aber nicht abfinden und kam zur Symptomaufstellung. Wir stellten auf:




	■ Fokus von Frau R.,

	■ die Lumbalgie,

	■ das, was dahinter steht,

	■ das, was heilt.


Frau R. stellte ihren Fokus in die Mitte des Raumes, die Lumbalgie rechts neben sich in geringem Abstand und »das, was heilt« weitab links – außerhalb ihres Blickfeldes. »Das, was dahinter steht«, stand ebenfalls links, sodass der Fokus leicht hinschauen konnte. Er blickte sehr überrascht nur auf die Lumbalgie. Nach kurzer Zeit sagte er: »Das ist ja wie ich und mein Mann.« Tatsächlich befand Frau R. sich zu dieser Zeit in einer heftigen Ehekrise, für die sie keine Lösung sehen konnte. Sie wollte sich schon zufriedengeben mit der einfachen Erklärung: »Ich bin krank wegen unserer Ehekrise«.

Dann jedoch blickte sie auf »das, was dahinter steht«. Es verhielt sich wie eine neugierige Frau, die immer mit dem Fokus Kontakt aufnehmen wollte. Frau R. deutete es als ihre Mutter. Große Ratlosigkeit bei Frau R. war die Folge. Was hatte die Mutter bei dieser Frage zu suchen?

Ich ließ Frau R. die Rolle ihrer Mutter einnehmen. Sofort wusste sie: »Das ist die Art, wie wir Frauen in unserer Familie mit Krankheiten umgehen, wie wir leiden.«

Nun war die Deutung schon nicht mehr so eindimensional.

Es folgte ein Rückgaberitual an die Mutter. Dann wandte sich Frau R. dem ehemaligen Symptom und jetzigen Mann zu. »Es tut weh!«, sagte sie zu ihm.

Seine Antwort lautete: »Mir tut es auch weh.«

Erst jetzt konnte sie sich »dem, was heilt« zuwenden. Es winkte aus der Ferne und machte auf sich aufmerksam. »Wenn du mich anschaust, bist du in deiner Kraft«, sagte es. Im Schlussbild stand Frau R. an der Seite ihres Mannes (der jetzt kein Symptom mehr war). Die Mutter stand hinter ihr. Und sie
konnte gut auf »das, was heilt« blicken. Schon während der Aufstellung hatte sie keine Schmerzen.

Ich traf Frau R. mehrmals danach. Seit sieben Jahren sind die Schmerzen nicht wiedergekommen. Allerdings hatte Frau R.s Mann häufig Schmerzen in derselben Körperregion.


Aufstellungen zum Thema »Kinderwunsch«

Schon seit längerer Zeit beobachte ich zunehmend Klientinnen (und manchmal auch Klienten), die das Thema »Kinderwunsch« scheinbar völlig ausblenden. So kommen zum Beispiel immer wieder einmal sehr erfolgreiche Frauen zwischen 30 und 40 zu mir – seltener auch Männer –, um vordergründig über Themen wie drohender Burn-out, Arbeitsüberlastung, Schwierigkeiten mit dem Chef und Ähnliches zu klagen, aber auch über Schlaflosigkeit oder Rastlosigkeit.

Manchmal stellt sich ganz schnell heraus, dass es ein noch völlig ausgeblendetes Thema gibt: den (unbewussten) Kinderwunsch.

In einigen Fällen haben diese Frauen (oder Männer) einmal am Anfang ihrer Beziehung mit ihrem Partner (ihrer Partnerin) darüber gesprochen. Als diese/r keinen Wunsch äußerte oder vielleicht sogar heftig ablehnte, wurde das Thema nie wieder aufgegriffen.

Ich erinnere mich an eine Frau, die nach einer 60-Stunden-Woche als Event-Managerin immer an den Wochenenden von Depressionsgefühlen überrascht wurde. Während der Woche kannte sie das nicht.

Auf meine Frage: »Was würden Sie am Wochenende machen, wenn Sie in guter Verfassung wären?« antwortete sie ganz rasch: »Dann müssten wir zu meiner Schwester fahren, die hat nämlich gerade ein Baby bekommen, und dann fragen wieder alle, wann es bei uns so weit ist, aber mein Mann will
einfach keine Kinder.« Sie erzählte, dass der Mann seine Mutter früh verloren hätte und er dann als Ältester für die jüngeren Geschwister sorgen musste. Deshalb wollte er selbst keine eigenen Kinder haben. Er hätte schon genug Verantwortung in seinem Leben übernommen. Sie selbst hatte sich die Sehnsucht nach einem Kind nie eingestanden.

Ich möchte klarstellen, dass ich es nicht als meine Aufgabe betrachte, meinen Klientinnen zu sagen, ob sie Kinder bekommen sollen oder nicht. Ich halte es jedoch für sehr wichtig, sie darauf aufmerksam zu machen, dass der Wunsch, das Leben weiterzugeben, ein in uns immanenter, auch biologisch verankerter ist, und daher ernst genommen werden will, wenn er sich zeigt.

Gute Erfahrungen habe ich mit folgender Aufstellung gemacht:



	■ Fokus der Frau,

	■ Fokus des Partners,

	■ der Kinderwunsch.


Jede Aufstellung verläuft anders. Manchmal verwandelt sich der Kinderwunsch in ein Kind, manchmal in die Trauer um den nicht erfüllten Wunsch, manchmal tauchen daraus Personen aus der Herkunftsfamilie auf, zum Beispiel die kinderlose Tante oder die Oma, die im Krieg ihren Mann verlor und dann keine weiteren Kinder mehr bekam. Einmal habe ich erlebt, dass die Frau in einer Aufstellung ihren Mann ganz traurig anschaute und ihm sagte: »Du hast kein Kind gewollt, ich sehne mich so sehr nach einem. Du achtest meinen Wunsch zu wenig. «

Als sie sich zweieinhalb Jahre später wieder meldete, hatte sie sich von ihrem Partner getrennt, hatte einen anderen geheiratet und war nun von diesem schwanger.


Ein unerfüllter Kinderwunsch ist ja keine Krankheit, die geheilt werden soll. In solchen Fällen schlage ich vor, sich dem Wunsch »von Angesicht zu Angesicht« zu stellen, ihn anzuerkennen, unabhängig davon, wie man sich dann entscheidet.

Manchmal tut es den Betroffenen gut, sich eine Aufgabe oder andere Kinder an dem Platz vorzustellen, an dem sonst eigene Kinder stehen würden.

Ein Lehrer, der aus verschiedenen Gründen keine Kinder bekommen hatte, stellte seine Schüler und Schülerinnen auf und sagte im Abschlussbild zu ihnen: »Schaut, es ist gut weitergegangen. Von der Liebe, die sonst meine Kinder bekommen hätten, profitiert jetzt ihr.«

In meiner Praxis treffe ich auf den ausgeblendeten Kinderwunsch oft auch bei Menschen, die aus verschiedenen Gründen keine Kinder bekommen können. Auch homosexuelle Paare und eine Nonne kamen schon mit diesem Thema zu mir.

Manchmal kann es darüber hinaus wichtig sein, dass jemand, der sich freiwillig oder unfreiwillig gegen Kinder entscheidet, den Schmerz anerkennt, der dadurch bei anderen entstehen kann.

So hat einmal ein schwuler Mann in einer Aufstellung zu seiner Mutter gesagt: »Mama, ich sehe, dass du traurig bist, aber von mir kannst du kein Enkelkind bekommen.«






Liebe frei von Mitgefühl

Liebe frei von Mitgefühl bin ich erst in den letzten Jahren begegnet. Die Auseinandersetzung damit bestimmt jetzt mein Leben.

»Liebe frei von Mitgefühl« ist eine Liebe, die bereit ist, uns selbst und alles, was uns umgibt, in seiner grundsätzlichen Göttlichkeit anzuerkennen. Diese Liebe macht uns größer, strahlender und erwachsener unserem Schicksal gegenüber. Was immer uns widerfährt, es ist stimmig auf dem Weg, den wir gewählt haben. Wir erfahren, dass wir die Kraft haben, es zu bewältigen, wenn wir uns auf unseren Wesensgrund beziehen. Diese Art der Liebe ist zuerst einmal fremd, wir sind in unserem Kulturkreis auf Mitgefühl konditioniert. Es erscheint uns herzlos, ohne Mitgefühl auf Leid zu blicken. Aber nur ohne Mitgefühl, mit dem wir in Wirklichkeit immer nur uns selbst meinen, können wir den anderen und seinen Weg uneingeschränkt respektieren und gleichzeitig freigeben. Auch unser eigenes Schicksal nimmt durch diese Haltung eine neue Gestalt an, in der wir nicht mehr verloren gehen, sondern auf Augenhöhe mit unserem Leben kommunizieren und handeln.

In der Begleitung von Menschen und ihren Schicksalen haben wir gelernt, uns emotional abzugrenzen und dennoch reagiert unser Körper wie ein Seismograf. Wenn uns zu viel belastete Information erreicht, werden wir krank.

Wasser ist ein bekannter Informationsträger, wir bestehen zu 70% aus Flüssigkeit. Unser Blut scheint das Ausmaß unserer Überlastung mitzutragen und durch den Kreislauf im Körper gleichmäßig zu verteilen. Was wir davon mitbekommen, ist die gereizte Antwort einzelner Organe in uns.


Aber das Blut scheint darüber hinaus auch ein Medium unseres verborgenen Wissens zu sein. Daher nimmt es, wenn es als »Liebe frei von Mitgefühl« aufgestellt wird, eine wichtige Rolle ein. Unser Mitgefühl macht uns anfällig für das Leid anderer, die Liebe bedeutet hingegen wirksamen Schutz. An den Aussagen unseres Blutes können wir erkennen, wo wir stehen. Das Ziel ist herauszufinden, in welchem Ausmaß wir uns involvieren lassen und wie offen wir sind für den Weg in die Liebe frei von Mitgefühl. Und unser Körper? Was hat er, repräsentiert durch das Blut, zu unserem Umgang mit dem jeweiligen Thema zu sagen?

Es könnte ein neuer Zugang zu uns selbst und zu unserer Arbeit mit Menschen entstehen. Ein neuer Weg, auf dem wir selbst gesunden.

Es ist mir sehr wichtig, verstanden zu werden, daher widme ich mich dem Thema etwas ausführlicher.

Hinter unserem Mitgefühl steht entweder eine eigene Geschichte oder der Wunsch, vom Leid anderer nicht erreicht zu werden. Wir fühlen mit uns und nicht mit den anderen. Solange uns diese Tatsache nicht ganz klar ist, verfangen wir uns immer aufs Neue in den verführerischen Schlingen des Mitgefühls und geraten in die Rolle des »guten Menschen«, die die Gesellschaft und die Religionen uns anerzogen haben.

Das Geschenk, das wir uns durch Verzicht auf Mitgefühl machen, ist die Ahnung einer Liebe, die aus der Tiefe der Schöpfung kommt. Diese Liebe ist sachlich, unsentimental, distanziert und gleichzeitig ganz nah beim anderen.

Mit dieser Liebe erreichen wir die anderen tatsächlich und lassen sie gleichzeitig dort, wo sie sind.

Mitgefühl postuliert einen Mangel beim anderen, Liebe sieht den anderen in der Fülle seiner Möglichkeiten, gleichgültig, in welcher Situation der andere sich befindet. Der Schritt in diese Haltung ist ein Abenteuer und kann als zynisch missverstanden
werden. Nicht die Verniedlichung von schweren Schicksalen ist jedoch deren Hintergrund, sondern ein tiefes Vertrauen in die Wege der Schöpfung, die unsere Wege sind. Auf diese Weise kommunizieren wir in jeder Situation auf Augenhöhe, entweder mit einem anderen in seinem Schicksal oder mit uns selbst in unserem Schicksal.

Ganz gegen jede Erwartung fühlt sich die »Liebe frei von Mitgefühl« leicht an. Gewichte einer falsch verstandenen Verantwortung fallen von unseren Schultern.

Versuchen Sie es einmal selbst: Legen Sie jetzt das Buch weg, lehnen Sie sich bequem zurück, schließen Sie die Augen und lassen Sie Ihren Atem kommen und gehen. Dann lassen Sie vor Ihrem inneren Auge einen Menschen aus Ihrem Leben auftauchen, dessen Schicksal Sie sehr beschäftigt und vielleicht auch schmerzt. Möglicherweise versuchen Sie diesem Menschen immer wieder zu helfen. Spüren Sie, wie Sie mit ihm fühlen. Und spüren Sie, wie es Ihnen selbst dabei geht. Dann atmen Sie Ihr Mitgefühl aus, einfach weg damit! Aber bleiben Sie innerlich mit diesem Menschen verbunden. Und nun schauen Sie ihn an mit weitem Herzen – Sie sind einfach da mit Ihrem Herzen, das offen ist, Sie sehen ihn mit Liebe und sind frei von jedem Mitgefühl. Beobachten Sie, was sich ändert, in Ihnen und in Ihrem Kontakt zu dem anderen. Beobachten Sie, ob sich Ihr inneres Bild von diesem Menschen wandelt, und lassen Sie in sich Ideen aufkeimen, wie Sie in Zukunft mit ihm kommunizieren wollen.

Dasselbe können Sie auch bei sich selbst versuchen. Was bereitet Ihnen Probleme, suchen Sie sich eins davon aus und denken Sie darüber nach, wie Sie bisher mit diesem Problem umgegangen sind. Dann geben Sie sich selbst alles Mitgefühl, das Sie in diesem Augenblick zur Verfügung haben, und beobachten Sie, wie es Ihnen dabei geht. Anschließend atmen Sie Ihr Mitgefühl aus und öffnen in aller Ruhe und Stille Ihr Herz
für sich in dieser Situation. Beobachten Sie, was sich in Ihnen ändert im Unterschied zu vorher, und lassen Sie Ideen entstehen, wie Sie in Zukunft anders mit diesem Thema umgehen werden. Lassen Sie sich überraschen! Wenn wir auch nur mit einem Hauch dieser Liebe bei uns und den anderen sind, dann strengen wir uns weniger an, und die Gefahr, dass unser Körper auf die Themen der Klientinnen »reagiert«, nimmt deutlich ab. Wenn wir uns und unsere Klienten begleiten, werden wir dadurch authentisch, klar, stringent und liebevoll.

Zum Abschluss möge das Gesagte eine Aufstellung veranschaulichen, in der die »Liebe frei von Mitgefühl« eine für ihr Wesen signifikante Wendung des Geschehens auslöste.

Herr M. beklagt seinen Mangel an der Fähigkeit, über sich selbst zu bestimmen, und fühlt sich ständig von den Ansprüchen seiner Umgebung manipuliert. Das will er sich in einer Aufstellung anschauen. Wir wählen:



	■ Fokus,

	■ die Neigung, sich fremdbestimmen zu lassen,

	■ das, was dahinter steht,

	■ das Mitgefühl,

	■ die Liebe frei von Mitgefühl.


Das Mitgefühl wird sehr bald zu einem kindlichen Anteil des Klienten, die Liebe bleibt eine klare, helle Position. »Das, was dahinter steht« wird zu einer drohenden Position hinter dem Fokus. Sie bezeichnet sich als »Macht und Vernichtung all dessen, was sich ihr in den Weg stellt«. Bald wird klar, dass da eine kollektive Vernichtungsenergie aus dem Zweiten Weltkrieg steht. Der Vater des Klienten war im KZ gewesen. Ausgeliefert, fremdbestimmt. Die Liebe frei von Mitgefühl verändert ihre Position im Laufe des Prozesses, befindet sich auf der Achse der Vernichtungsenergie, steht ihr auf großem Abstand gegenüber,
der Fokus bezieht zwischen den beiden Position, nahe an der kollektiven Macht, die unbeweglich und unbeirrbar bei ihren Aussagen bleibt.

Die Liebe nimmt Augenkontakt mit der vernichtenden Macht auf und sagt auf meine Bitte hin: »Ich bin die Liebe.«

Die Macht sagt: »Ich bin die Macht.«

Darauf die Liebe: »Ich bin die Liebe.«

Die Macht: »Ich bin die Vernichtung.«

Darauf wieder die Liebe: »Ich bin die Liebe.«

Die Macht: »Ich erzeuge Angst.«

Die Liebe: »Ich bin die Liebe, ich bin hier und ich darf sein, du bist dort und auch du darfst sein, ich habe meinen Platz und auch du hast Deinen Platz, ich bin ein Teil des Mensch-seins und du bist es auch, ich respektiere dich als das.«

Langsam werden Gesicht, Haltung und auch die Stimme der Macht weicher. Sie bittet, sich umdrehen und auf Abstand gehen zu dürfen. Ihr Bann ist gebrochen, die dunkle Macht ist dabei zu weichen, zur Erleichterung des ganzen Systems, aber auch zu ihrer eigenen Erleichterung.

Was löste diese Veränderung aus? Die Liebe frei von Mitgefühl gab sich und auch der dunklen Macht einen Platz, sie gab ihnen beiden die Erlaubnis zu sein und bestätigte sich selbst und der dunklen Macht die Zugehörigkeit zum Menschsein. Sie tat es auf Augenhöhe, nicht anklagend, sondern voll Respekt.

Dieser Art von Liebe kann sich die Dunkelheit auf Dauer nicht entziehen. In jeder Dunkelheit wohnt ein Licht, das auf Befreiung wartet. (CL)




Arbeit im Grenzbereich Behinderung

Vor dem Hintergrund der Überlegungen zu Beginn des Buches möchte ich gerne von meiner Arbeit mit Behinderten erzählen, um zu veranschaulichen, wovon dort schon die Rede war, denn extreme Situationen führen zu transparenteren Informationen, als dies der übliche Therapiealltag möglich macht. Abgesehen davon berührt und bewegt mich diese Arbeit sehr.

Das Folgende erhebt keinerlei Anspruch auf Wissenschaftlichkeit, es handelt sich um einen Erlebnisbericht. Bevor ich jedoch meine Erzählung beginne, möchte ich hervorheben, dass ich bei der Arbeit mit Behinderten rein phänomenologisch vorgehe. Das heißt, ich betrachte die Aussagen der Aufstellungen als »wahr«. Ich arbeite mit den Aufstellungsergebnissen, als wären sie Tatsachen, da es bei diesen Klienten keine Möglichkeit einer Rückkoppelung über Sprache gibt, um die Ergebnisse zu verifizieren.

Ich hatte im Laufe der Jahre bei der Begleitung von Familienaufstellungen wiederholt die Erfahrung gemacht, dass sich die Repräsentanten von schwer behinderten Familienmitgliedern frei und souverän äußerten, ihre körperliche Verfassung als angemessen bezeichneten, ihren Weg und ihre Bestimmung kannten und auch manchmal über das Schicksal anderer Familienmitglieder Bescheid wussten. Zum Teil agierten sie wie eine überpersönliche Instanz und baten nur die Familie, sich weniger Sorgen zu machen. Der Weg des Kranken sei »stimmig«.

Ich versuchte, dieses Phänomen zu verstehen, und kam zu folgender Hypothese: Im Sinne des »Doppelten Ursprungs« (Dürckheim) sind wir aus Geist und Materie geboren und tragen
demnach zwei Bewusstseinsräume in uns: einen, der dem geistigen Aspekt in uns verpflichtet ist, und einen, der dem Bewusstsein um unsere Zugehörigkeit zur Materie entspricht.

Im »normalen« Leben scheinen sich die beiden Bewusstseinsbereiche zu überlappen und zu durchdringen und können auf diese Weise schwer isoliert wahrgenommen werden. Wenn aber der Körper sich in seinem Bewusstsein im Zuge einer existenziellen Erkrankung ganz eng zusammenzieht, dann scheint der Geist ein freies Potenzial zu sein, das den Körper am Leben erhält, damit der Weg gegangen werden kann bzw. der Körper in seinem Kern die Sinnhaftigkeit seiner Verfassung erkennt, um den Weg zu ertragen. In so einem Fall sind Geist-Ebene und Körper-Ebene fast wie voneinander isoliert wahrnehmbar. Ich nenne sie das »freie« und das »gebundene Bewusstsein«.

Eines Tages, im November 2005, traf ich Christoph, einen Maler-Freund, der mit Schwerbehinderten arbeitet. Selbst ein begabter Maler, leitet er mit dem ganzen Einsatz seiner Persönlichkeit eine »Malklasse« in einem Tagesheim für Behinderte. Ich erzählte ihm von meinen Überlegungen, was das Geist-Körper-Verhältnis von Behinderten betraf, und von meinem Wunsch, tiefer in dieses Thema einzusteigen. Er war offen dafür und ab Februar 2006 begann ich, einmal in der Woche in seiner Malklasse mitzuarbeiten.

Die Arbeit begann mit einer wesentlichen Erkenntnis: Die Leiterin des Heims erklärte mir, dass ihre Klienten aus unserer Sicht zwar behindert, aber in ihrer eigenen Realität vollständige Menschen und auch als solche zu behandeln seien. Dieser Zugang berührte mich sehr und erinnerte mich an die Aussagen der Repräsentanten von Behinderten in den Familienaufstellungen.

Christoph wählt aus der Malgruppe zwei seiner Klienten, Greti, Ende 50, und Hubert, in ähnlichem Alter, mit denen wir hauptsächlich arbeiten werden.


Drei Tage, bevor ich beginne, mit ihnen direkt Kontakt aufzunehmen, stellen wir für beide auf, um eine Ahnung von der Art ihrer inneren Thematik zu bekommen. Für Greti stellen wir folgende Positionen:



	■ Greti in ihrem gebundenen Bewusstsein,

	■ Greti in ihrem freien Bewusstsein,

	■ Christoph als Bezugsperson.


Für Hubert wählen wir dasselbe Format. Christoph stellt auf, ich gehe in die Positionen.

Gretis gebundenes Bewusstsein fühlt sich bleiern, gefesselt und elend an, wie in einen Panzer gepfercht. Christoph schickt mir – als Repräsentantin von Greti – mental Farben zur Unterstützung, ein wunderbares Blau beruhigt und bedeckt mich, ein Orange belebt. Das Orange siedelt sich im Herzbereich an. Die Visualisation von Farben ist eine effektive therapeutische Maßnahme, um vage Bewusstseinsinhalte zu erfassen.

Zu Christoph hat das gebundene Bewusstsein einen vertrauensvollen, zum eigenen freien Bewusstsein keinen Bezug.

Das freie Bewusstsein weiß von einem sehr frühen, schweren Trauma in Gretis Leben und von ihrem Entschluss, sich durch Rückzug in ihre Behinderung vor der Welt zu retten.

Huberts gebundenes Bewusstsein fühlt sich ähnlich schlimm an, sein freies Bewusstsein hingegen ist ein wunderbarer gelbgoldener Lichtstrahl, völlig frei und teilt uns mit, dass Hubert sein Leben in dieser Form »gewählt hat«, sich innerlich wie dafür entschieden hat.

Drei Tage später beginne ich im Heim zu arbeiten, nicht ohne vorher die Sachwalter um Erlaubnis gebeten zu haben. Nach den ersten gemeinsamen Stunden hole ich mir auch von Greti und Hubert eine Einwilligung.

Eine Überraschung erwartet Christoph und mich. Wir kommen
in das Malatelier der Gruppe und sehen als Erstes auf einer Staffelei ein großes Bild – ganz in dem wunderbaren Blau, das Christoph mir geschickt hatte, als ich in Gretis Rolle des gebundenen Bewusstseins stand – mit einem orangenen Flämmchen im Zentrum: exakt, was ich erlebt hatte.

Was war geschehen? Inge, eine Klientin aus dieser Malgruppe, die üblicherweise ausschließlich Gesichter malte, hatte über das Wochenende dieses Bild gemalt – zur Verblüffung aller.

Als ein Teil dieser Klientengruppe war sie offen für die Informationen und Veränderungen in dem Gruppenfeld und stellte das dar, was sie über das gemeinsame Feld erreichte. Repräsentierend für Greti hat Inge die Informationen der vorangegangenen Aufstellung sichtbar gemacht.

Anders war es bei Hubert. Er hat offenbar direkt Aspekte seiner Aufstellung aufgenommen. Bisher hatte er meistens nur in Schwarz, manchmal auch in Rot gemalt. Jetzt gab es ein Bild, auf dem sich im Zentrum der Schwärze eine goldgelbe Fläche öffnete. Hat Hubert sein freies Bewusstsein »gesehen«?

Ich respektiere die Aussagen seines freien Bewusstseins, Huberts Schicksal sei bewusst angenommen. Ich nehme Hubert nur wahr, ohne selbst Impulse zu setzen, und so wird es auch bleiben. Meine »Arbeit« mit ihm erfüllt sich in konkreten Handreichungen, wie beispielsweise seine verlorene Brille wiederzufinden und aufzusetzen, sein herausgefallenes Gebiss zu retten, ihn im Rollstuhl zurechtzurücken. Oft sitze ich einfach still neben ihm, und es entsteht ein Frieden zwischen uns, der uns beiden guttut. Wenn wir allein im Raum sind, wendet er mir manchmal sein Gesicht zu und strahlt mich an mit seinen gütigen Augen, deren Blick wie von weit her kommt.

Aber jetzt zu Greti, sie ist die Protagonistin meiner Geschichte: Greti sitzt spastisch gelähmt in einem Rollstuhl, mit nach innen gezogenen Ellbogen und zu Fäusten verkrampften
Händen. Sie versteht, aber sie kann kaum sprechen. Umso intensiver kann sie nicken, lachen und unfreundlich schauen. Außerdem gehört ein unnachahmliches »Nein« zu ihrem Ausdrucksrepertoire, dem ich immer wieder begegnen sollte. Sie malt nur mit dem Mund, wenn ihr jemand eine Leinwand hinstellt, den Pinsel in die Farben taucht und ihr in den Mund steckt.

Sie malt kräftige senkrechte Striche oder Halbmonde, unermüdlich, Tag für Tag. Das heißt, in letzter Zeit hatte sie weniger gemalt, sie war in eine Depression geglitten.

Christoph stellt mich ihr vor, und ich beginne meine Arbeit als völlig ahnungsloser Mensch. Ich habe keine Vorstellung von den Funktionsabläufen und Bewusstseinsebenen Behinderter, habe keine Erfahrung und habe mich vorher auch nicht informiert. Schon gar nicht habe ich nach der Diagnose gefragt.

Mein Zugang ist, mich mit ihrem freien Bewusstsein innerlich zu verbinden und es durch den Körper von Greti hindurch – also durch ihr gebundenes Bewusstsein – anzusprechen. Ich möchte ihr freies Bewusstsein mit ihrem gebundenen Bewusstsein in Berührung bringen und sehen, was geschieht, wenn Geist und Körper beginnen, miteinander in Kontakt zu treten. Üblicherweise werden diese beiden Ebenen durch den Ich-Kern verbunden und gesteuert. Im Fall von Greti und ähnlichen Fällen gibt es diesen Ich-Kern nicht in der Form, wie wir ihn kennen. Ich ersetze ihn daher mit meinen Intentionen kurzfristig, gerade so lange, dass eine Begegnung der beiden Ebenen wirksam stattfinden kann.

Die emotionale Ebene in Greti, was wird sie tun? Gibt es sie und in welcher Form? Ich lasse diese Überlegungen links liegen und bin offen für das, was mich erwartet.

Ich setze mich Greti gegenüber. Wir lachen uns gleich gegenseitig an. Ich spreche sie an, im völligen Vertrauen, dass sie mich verstehen wird: »Greti, ich sag dir jetzt etwas und ich
weiß, du wirst mich verstehen.« Heftiges Nicken ihrerseits, ein neugieriger Ausdruck in ihren Augen. Ich fahre fort: »Du hast in deiner Kindheit schreckliche Dinge erlebt, aber das ist längst vorbei und kommt auch nie wieder. Du kannst deine Hände jetzt ausstrecken und nach deinem Leben greifen. Es wird dir gefallen.« Ihre Augen lachen – wieder heftiges Nicken.

Ich beginne behutsam ihre Hände zu massieren und sanft ihre einzelnen Finger zu strecken, so gut es die verkürzten Sehnen zulassen. Nach 20 Minuten gehen die Hände etwas auf. Greti erntet Jubel und Applaus. Sie strahlt, dann aber wird ihr Gesicht schnell müde und ihre Augen sinken nach innen. In Zukunft wird dies das Zeitmaß für unsere gemeinsame Arbeit sein: 20 Minuten, dann schaltet Greti ab und ist froh, in Ruhe gelassen zu werden.

Eine Woche später wartet sie schon im Rollstuhl auf dem Gang auf mich, ihre Hände gehen leichter auf, und wir kommen an das Thema der Daumen, die auch bei geöffneten Händen im Handinneren Schutz suchen. Sind sie Bewusstseinsträger an Gretis Händen? Ich spreche sie darauf an, wir haben eine Dialogform gefunden, in der ich frage und sie mit »Ja« und »Nein« bzw. mit Nicken und Kopfschütteln antwortet. Mit der Frage nach dem Schutzbedürfnis der Daumen ernte ich sofort ihre Zustimmung und wir finden Zwischenpositionen für die Daumen, bis sie sich ohne Furcht von der Handfläche lösen können.

Ich bin dicht in Kontakt mit ihrem freien Bewusstsein, der Körper beginnt sich partnerschaftlich in seinem Tempo anzuvertrauen. Sie kann ihre Hände selbst auf Anfrage öffnen und lacht jedes Mal stolz dabei. Ihre Ellbogenbereiche werden lockerer. Sie sitzt nun mit seitlich auf den Armlehnen aufgestützten Armen in ihrem Rollstuhl.

Ihre Betreuer berichten, dass Greti aus ihrer Depression herauskommt und wieder gerne malt. Außerdem wird mir berichtet, dass es in der ganzen Klientengruppe ein positives
Stimmungsecho gibt auf die Veränderungen bei Greti. Die Veränderungen geschehen im Millimetertempo, aber für uns ist es ein Meilentempo, und wir feiern jeden noch so geringen Fortschritt.

Christoph ist mir eine wunderbare Unterstützung. Er scheint eine große Heilkraft in seinen Händen zu haben. Während ich direkt an Gretis Körper arbeite, bewegt er seine Hände sanft und behutsam im Abstand von ihrem Körper. Es wirkt beruhigend, ausgleichend und scheint ihre inneren Energien in Fluss zu bringen. Es ist ein gemeinsamer Weg, den wir mit Greti gehen.

Nach ein paar Wochen beschließen Christoph und ich, mithilfe einer neuerlichen Aufstellung unseren Weg mit ihr vom Hintergrund her zu befragen. Die Positionen sind:



	■ Greti in ihrem freien Bewusstsein,

	■ Greti in ihrem gebundenen Bewusstsein,

	■ Christoph als Bezugsperson,

	■ ich als Bezugsperson.


Ich stelle auf, und wir beide, Christoph und ich, gehen hintereinander in die Positionen.

Diesmal hat Gretis gebundenes Bewusstsein einen vagen Bezug zu ihrem freien Bewusstsein. Sie kann gerader stehen und ihr Körper fühlt sich nicht mehr ganz so verpanzert an. In der Herzgegend gibt es einen großen Schmerz, fast unerträglich. Plötzlich beginnt ein Sessel im Raum »mitzuspielen«. Wir nehmen ihn dazu und er wird ganz rasch zum Vater von Greti. Das gebundene Bewusstsein reagiert heftig darauf. Eine starke Liebe zum Vater wird spürbar, und gleichzeitig wird der gebundenen Position speiübel. Wir tippen auf einen sehr frühen Missbrauch, aber selbstverständlich bleibt es bei der Vermutung. Die Botschaft ist schlicht eine tiefe Liebe zum Vater,
auch von ihm zu ihr, aber gleichzeitig körperliche Übelkeit und unerträglicher Schmerz im Herzen. Das freie Bewusstsein ist ganz ruhig und »weiß davon«. Ich stelle es als Unterstützung in die Nähe des gebundenen Bewusstseins. Christoph, der auf Greti in der Aufstellung wie ein Schutzengel wirkt, stelle ich neben sie.

Greti selbst, durch viele Räume getrennt von unserer Aufstellung, reagiert heftig darauf. Am Tag danach fällt sie in eine Art Betäubung, die einen ganzen Tag anhält. Sie wird ins Spital gebracht, es gibt keinen Befund.

Als ich das nächste Mal zu ihr komme, zeigt mir ihre Betreuerin begeistert drei Blätter, die sie nach der »Betäubung« gemalt hat. Sie bewegt sich freier und leichter auf dem Papier und ist sehr vergnügt.

Ich versuche zu verstehen. Ich bin auf einem Gelände unterwegs, das mir völlig neu ist, und es gibt niemanden, der mir den Weg erklären kann. Außer meiner schnell erwachten Liebe zu diesen Menschen habe ich nichts anzubieten. Ich kann nur vermuten.

In der eben geschilderten Aufstellung gab es einen zarten Kontakt zu dem freien Bewusstsein. Hat dieser Kontakt es möglich gemacht, dass Gretis gebundenes Bewusstsein es zulassen konnte, den vergrabenen Schmerz aus ihrer ganz frühen Kindheit andeutungsweise zu spüren? Hat dieser Einbruch in Gretis scheinbar gesicherten Behindertenalltag zu dieser Betäubung geführt, sozusagen als Gegenreaktion? Und hat in den Stunden der Betäubung nicht nur Abwehr, sondern auch Klärung stattgefunden? Was hat Greti befreit und wie hat ihre Seele den eventuell aufkeimenden Schmerz verwaltet?

Nie werden wir es erfahren, wir können nur aus unserem eigenen Bezugssystem Hypothesen bilden und müssen darauf verzichten, sie je zu verifizieren.


In einer nächsten Aufstellung hat Gretis gebundenes Bewusstsein erstmalig einen deutlichen Kontakt zu ihrem freien Bewusstsein. Es erscheint ihr als Lichtgestalt, aus der sich bald das Bild der Mutter heraus entwickelt. Etwas wacht als Ahnung in Greti auf. Vielleicht wirkt dieses offensichtlich positive Mutterbild in die kommende Entwicklung hinein.

Greti wird immer offener und zugewandter und eines Tages lässt sie es zu, dass ich ihr den Pinsel in die Hand stecke statt in den Mund. Vorher hatten wir Greifübungen gemacht, mit endloser Geduld reichte sie sich ein Päckchen Papiertaschentücher von links nach rechts und wieder zurück. Auch kann sie ihre Unterarme ein wenig heben und senken, sodass sie mehrere Zugriffsebenen zur Verfügung hat. Sie beginnt nun auch mir die Taschentücher zu reichen und wieder von mir in Empfang zu nehmen. Und irgendwann schütteln wir uns die Hand. Welch ein Fest!

Jetzt aber schaut sie mich skeptisch an mit dem Pinsel in der Hand.

Ich verbinde mich innerlich ganz dicht mit ihrem freien Bewusstsein und lasse keinen Zweifel daran, dass es möglich sein wird, mit der Hand zu malen. Früher, vor Jahren, hatte sie es gekonnt, aber das ist lange her.

Ich halte ihr den Zeichenblock vor die Hand und Greti beginnt. Es werden zarte Zeichen, mit feuchten Buntstiften aufs Papier gesetzt. Wir sind beide aufgeregt. Ich drehe das Papier weiter, damit sie auch dort malen kann, wo ihr Arm sonst nicht hinkäme. Es ist ihre linke Hand, die arbeitet, die konnte sich leichter aus der spastischen Verkrampfung lösen als die rechte. Schließlich ist der ganze Rand des Papiers rundherum bemalt. Greti ist erschöpft und sonnt sich wohlig in unser aller Applaus.

Die Mitte des Papiers ist frei, und ich möchte Greti eine Überraschung bereiten. Ich mache ein Foto von ihr und klebe es in die Mitte. Ihr Gesicht, umrahmt von ihren eigenen Zeichen.
Ich bin begeistert von meinem Produkt. Nicht so Greti. Sie reagiert entsetzt und traurig. Zu meiner Verblüffung kann sie in ihrem Gesicht ihre eigene Behinderung erkennen und möchte ganz offensichtlich nicht in dieser Weise damit konfrontiert werden. Meine Rettung aus dieser Situation liegt auf dem Gruppentisch, ein Kunstkatalog. Zur Ablenkung und auch, um meine eigene Verlegenheit über meinen faux pas zu verschleiern, blättere ich das Buch mit Greti durch. Sie bleibt bei den schönen Frauen Klimts hängen. Immer wieder will Greti sie anschauen, die schlanken Hälse, die edlen Köpfe, die eleganten Körper. Greti kann nicht genug bekommen, und langsam hellt sich ihre Stimmung wieder auf.

Was war geschehen? Bisher bin ich, soweit ich das einschätzen konnte, im Wesentlichen ihren Primärgefühlen begegnet. Neugier, Freude, Angst, Ärger, Zutrauen. Diese Gefühle waren direkt auf mich zugekommen, und wir hatten eine Form gefunden, über diese Gefühle zu kommunizieren.

Im Fall des eigenen Bildes scheint sich eine Reflexionsebene dazwischengeschaltet zu haben: das Erkennen und die Ablehnung der eigenen Behinderung bzw. des Erscheinungsbildes der eigenen Behinderung im Vergleich mit Klimts schönen Frauen. Die körperliche Eingeschränktheit wird mit unendlicher Geduld ertragen, sie bestimmt einen vertrauten Alltag und ist, wie wir später sehen werden, ein Schutz.

Hinter all dem lebt aber in Greti offensichtlich der Wunsch nach eigener Schönheit.

Ein wundersamer Heilungsansatz kommt aus ihr selbst. Das ausführliche Betrachten schöner Frauen scheint tröstlich zu wirken. Nimmt sie diese Schönheit so nachhaltig in sich auf, dass sie sie schließlich von innen spürt und für ihre eigene hält? Oder vergisst sie über dem Anblick dieser Bilder schlicht sich selbst? Jedenfalls lächelt sie mich an, nachdem wir das Buch geschlossen haben. Sie lächelt wie eine Frau, die weiß,
dass sie schön ist. In diesem Augenblick verströmt Greti einen Zauber, den keine der Klimt-Frauen wohl je hatte.

Ab diesem Tag ergeben sich zwischen Greti und mir fast bei jedem Besuch, bevor wir zu arbeiten beginnen, kleine vertraute Frauenplaudereien. Unsere Kommunikationsebene bleibt die gleiche wie bisher, ich frage, sie nickt oder sagt »Ja« oder schüttelt heftig den Kopf. Wenn sie unentschieden ist, sagt sie »geht«. Das sagt sie ziemlich oft.

Mit der Zeit frage ich nach ihrer Familie, nach ihren Freunden im Wohnheim und wie sie schläft. Es stellt sich heraus, dass ihre spastischen Krämpfe, die sie in der Nacht regelmäßig aufgeweckt haben, viel seltener geworden sind, seit wir miteinander arbeiten. Sie malt, wenn ich da bin, also einmal in der Woche, regelmäßig mit der Hand. Ihre Zeichen werden immer weiter und freier, die Unterarme immer beweglicher. Vor jeder Malerei gibt es das gleiche Programm: Spannungen abstreifen, Massage und Bewegungsübungen.

Greti beginnt jetzt immer mehr mit den Armen auszudrücken. Sie lässt sie lässig links und rechts neben dem Rollstuhl herunterhängen. Wenn ich komme, zeigt sie mir, wie sie die Arme schon heben kann, und zunehmend hält sie es aus, dass ich die Oberarme aus dem Schultergelenk dehne und sie in den Achselhöhlen weite. Angst und Bedrängnis des Herzens siedeln sich sehr oft in den Schultern, Schultergelenken und Achselhöhlen an. Das zeigt sich bei Menschen, die die Schultern hochziehen und die Arme fest an den Oberkörper pressen, als müssten sie ständig durch einen Engpass schlüpfen. Spastisch gelähmte Menschen zeigen dieses Erscheinungsbild besonders ausgeprägt. Wenn Greti Dehnung und Weitung in diesem Bereich zulassen kann, dann ist das ein Zeichen für zunehmende Befreiung und ein Abnehmen der Angst rund um ihr Herz. Das drückt sich auch in ihren Zeichnungen aus. Christoph arbeitet parallel dazu mit seinen Händen an ihr.


Eines Tages komme ich ins Heim. Die Betreuer erzählen mir aufgeregt, dass Greti sich weigert, heute mit mir mit der Hand zu malen und überhaupt nie wieder mit der Hand malen will. Greti bestätigt diesen Bericht mit ihrem »Nein«, das keinen Widerstand duldet. Ich gebe sofort nach und wir unterhalten uns, begleitet von ein bisschen Massage, bis Christoph kommt. Mit seinen Händen stellt er fest, dass Gretis energetisches »Umfeld« sich wie eine dicke Betonschicht anfühlt, die sich durch seine Arbeit nicht lösen lässt. Schließlich versucht er es mit spiralförmigen Bewegungen über dem Kopf, da beginnt ihr Körper wieder zu »fließen«. Sie wird zugänglicher und schließlich will sie doch noch malen und zwar mit der Hand.

Ich gebe Greti einen Buntstift, halte den Block und – bin perplex. Greti malt Spiralen. Selbstverständlich konnte sie Christophs Handbewegungen nicht sehen, sie muss sie gespürt haben und die wohltuende Wirkung, die von diesen Bewegungen ausgegangen ist. Was für eine Feinfühligkeit hinter der Maske der Behinderung! Ihr Körper scheint Greti die Spiralen »gespiegelt« zu haben. Christoph und ich sind hingerissen. Es offenbaren sich uns ungenutzte Chancen der Begegnung und Entwicklung. Aber wie können wir diese Chancen nutzen?

Anschließend machen Christoph und ich eine Aufstellung, um Gretis Verweigerung zu verstehen. Was dabei herauskommt, macht betroffen. Gretis schmerzhafte Lebenserinnerungen tauchen immer mehr auf, werden für sie möglicherweise langsam auch als bildhafte Erinnerungen deutlich. Wir wissen es nicht. Klar ist, Greti möchte lieber wieder zurück hinter das Schutzschild ihrer Behinderung. Die Befreiung, die andeutungsweise im Herzraum stattgefunden hat durch die Befreiung der Arme, gibt dem Schmerz, den Greti so sehr fürchtet, Raum.


Mich stürzt diese sehr nachvollziehbare Entwicklung bei Greti in eine Sinnkrise meiner Arbeit mit Greti, Hubert und den anderen aus dieser Gruppe, mit denen ich inzwischen auch zu arbeiten begonnen habe. Meine Motivation, als ich damit begann, war primär das Interesse an der Bewusstseinskonstellation von Behinderten gewesen, und mich hatte interessiert, was Aufstellarbeit in diesem Zusammenhang leisten kann. Ich wollte Behinderte nicht als Behinderte sehen, sondern als Menschen in einer extremen Bewusstseinslage, ausgelöst durch ihre außerordentliche Lebenssituation. Mich hatte ein fast klinisches Interesse geleitet.

Aber da war etwas geschehen, womit ich nicht gerechnet hatte: Vom ersten Augenblick der Begegnung an purzelte ich geradezu in eine große Liebe zu diesen Menschen, die sich immer mehr vertiefte und mit einem großen Respekt paarte.

Mir ist eminent wichtig, mein Interesse und das Wohlergehen dieser Menschen vereinen zu können. Bisher ging das auch scheinbar problemlos. Jetzt bin ich an einem Punkt angelangt, wo die beiden Intentionen sich deutlich voneinander trennen. In mir formuliert sich die Frage: »Habe ich das Recht, mich in das Leben dieser Menschen hineinzudrängen und besserwisserisch an ihrem Schicksal herumzubasteln?«

Ich entschuldige mich innerlich bei Greti, hole mir Supervision in Gesprächen mit Christoph und anderen Freunden, aber meine alte Sicherheit kommt nicht wieder. Meine alte Sicherheit fußte auf meiner Naivität und Ahnungslosigkeit.

Bei meinem nächsten Besuch im Heim spreche ich mit Sonja, einer der Betreuerinnen, über diese Gedanken. Wir stehen mitten im Raum, umgeben von den Gruppenteilnehmern, die beschäftigt sind. Greti ist nicht dabei. Ich sage Sonja, dass ich überlege, aufzuhören aus besagten Gründen. Ich sage es leise. Da löst sich Ernst von seinem Arbeitstisch, Ernst, der in seinem Rollstuhl immer still in seiner Ecke sitzt, durchgesägte
Blumen malt und nie etwas sagt. Jetzt schießt er geradezu mit seinem Rollstuhl auf uns zu, drängt sich zwischen Sonja und mich und ruft laut: »Bleiben, bitte bleiben«.

Sonja und ich sehen uns überrascht an, mir wird warm ums Herz und meine Sicherheit kehrt langsam zurück. In einer anderen Form allerdings.

Bevor Gretis Verweigerung, mit der Hand zu malen, endgültig wird, und sie ganz erfüllt ist von ihrem lebendigen »Nein«, bitte ich sie, dieses »Nein« mit der Hand zu malen. Ich feuere sie an, laut ihr »Nein« zu rufen und gleichzeitig ein Zeichen aufs Papier zu setzen. Es wird ein Blatt, voll befreiter Ausdruckskraft. Wir haben beide viel Freude daran und dennoch: Gretis Verweigerung, mit der Hand zu malen, ist nun manifest. Sie kehrt zurück zur Mundmalerei und ich überlasse es den Betreuern, sie dabei zu begleiten. Die lebensbejahende Kraft ihres »Nein« bleibt bei mir gespeichert. Noch scheint es nicht an der Zeit zu sein, diesem mächtigen Potenzial Gestalt zu geben.

Ich treffe mit ihr eine Vereinbarung, wir werden hauptsächlich am Körper arbeiten. Massagen, Ableiten von Spannungen, tun ihr besonders gut, sowie Greif – und Bewegungsübungen. Unser gemeinsames Ziel ist, ihren Bewegungsradius zu erweitern und die Vielfalt von Greif – und Zupack-Bewegungen der Hände zu erhöhen. Die früher ängstlichen Daumen agieren jetzt gemeinsam mit Zeige – und Mittelfinger als Greif – und Haltewerkzeug. (Müsste sich das nicht auf die Dauer auch auf ihre Gehirntätigkeit auswirken? Und wenn ja, in welcher Form?)

Greti entwickelt Ehrgeiz und Vergnügen und meistens begrüßt sie mich mit den Handbewegungen, die wir das Mal zuvor geübt haben. Das heißt für mich, dass die Ebene, die wir uns erarbeiten, in der Zwischenzeit nicht ganz verloren geht und sie selbst bewusst einmal gewonnenes Terrain nicht wieder aufgibt. Ich bin ihr so dankbar. Sie nimmt die Weiterentwicklung
ihrer Hände und Arme jenseits des Malens gerne an und scheint sich davon nicht bedroht zu fühlen.

Um ganz sicher zu gehen, führe ich eine neue Instanz bei Greti ein und werde von ihr wieder einmal wunderbar überrascht.

»Greti, du weißt sicher, dass jeder Mensch eine innere Heilkraft hat. Auch du hast eine innere Heilerin, die in dir wohnt und dich unterstützt, damit es dir immer besser geht. Bitte sag mir, wo in dir wohnt deine Heilerin?« Ich spreche sie direkt an und lasse keinen Zweifel an der Richtigkeit meiner Worte. Diese Art der Ansprache funktioniert immer zwischen uns und entspricht auch meinem Arbeitskonzept, ohne »Wenn und Aber« das freie Bewusstsein hereinzubitten. Greti schaut mich aufmerksam an, nickt und deutet mit ihrer linken Hand ohne Umschweife auf ihr Herz. »Deine innere Heilerin sitzt in deinem Herzen?« Greti nickt.

Hubert und sein Wissen um die Farbe seiner Seele, Greti mit ihrer inneren Heilerin im Herzen – Dinge, die wir uns allmählich bewusst machen, scheinen für Menschen wie Hubert und Greti spontan verfügbar zu sein.

Wie kommt das?

Ab diesem Zeitpunkt jedenfalls arbeiten Greti und ich nie, ohne zu Beginn die innere Heilerin anzusprechen. Ganz kurz halte ich meine Hand über ihr Herz und sage: »Deine innere Heilerin ist mit bei uns.« Greti nickt. Das genügt.

Inzwischen habe ich begonnen, auch mit anderen Mitgliedern aus der Malgruppe zu arbeiten, Gretis und meine Zeit bleibt auf ca. 20 Minuten beschränkt. Es ist nach wie vor das Zeitmaß, das ihrem Konzentrationsvermögen entspricht. Ich vermute, dass im Inneren von Greti sich während unserer Arbeit viel mehr an Bewegung abspielt, als von außen zu sehen ist, und das erschöpft. Wenn ich auch mit anderen arbeite, Greti ist immer die Erste, die an der Reihe ist, sie ist die Königin meiner Tätigkeit.


In mir ist noch sehr gegenwärtig, wie sie auf die Spiralbewegungen von Christoph über ihrem Kopf reagiert hat: körperlich durch Loslassen, stimmungsmäßig durch Aufhellung und bewusstseinsmäßig durch das Malen von Spiralen. Das bringt mich auf die Idee, direkt an ihrem Körper eine Art von Aufstellungen zu inszenieren.

Es gibt einen konkreten Anlass. Für die ganze Gruppe wird eine Ausstellung organisiert. In dieser Ausstellung sollten alle Teilnehmer und Teilnehmerinnen Menschen bzw. Gesichter malen. Für Greti bedeutet das, dass sie einen Kreis aufs Papier bringen muss, einen Kreis für ein Gesicht. Bisher hat sie senkrechte Striche oder Halbkreise, von einem senkrechten Strich abgeschlossen, gemalt und, solange sie mit der Hand unterwegs war, Schleifen und Schlingen. Einmal waren es die Spiralen, aber auch die waren nicht rund.

Sie kann mit den Unterarmen, vom Ellbogen weg, nur eine halbe Rotation machen, einem ganzen Kreis steht ihre spastische Lähmung im Wege. Sie malt mit ihrem Mund nur das, was auch ihre Arme an Bewegung ausführen können. Da scheint es einen Zusammenhang zu geben. Das heißt, wenn ich bei ihren Unterarmen eine vollständige Rotationsbewegung erreichen könnte, dann müsste sie die auch mit dem Mund machen können.

Das bringt mich auf den Gedanken einer Körperaufstellung direkt an ihrem Körper. Ich bitte Greti um Erlaubnis, in einer neuen Weise an ihr arbeiten zu dürfen. Sie nickt, weil sie mir inzwischen vertraut, aber ihre Augen sind ratlos.

Fest verbunden mit ihrem freien Bewusstsein lege ich ihr eine Hand auf den Kopf und spreche laut zu Greti: »Das ist dein Gehirn, und es wird sich jetzt daran erinnern, dass dein Unterarm Kreisbewegungen machen kann.«

In mir meldet sich Widerspruch: »Was um alles in der Welt treibst du denn hier?« Und zu Gretis Gehirn sage ich: »Und
wenn du dich jetzt gut erinnerst, dann wirst du diese Erinnerung zu Gretis Nacken schicken.«

Meine innere Stimme: »Du weißt doch gar nicht, wo du auf Gretis Kopf die Hand auflegen musst, damit du den richtigen Teil des Gehirns erwischst.«

Ich lege eine zweite Hand auf Gretis Nacken und stelle so mit meinen beiden Händen eine »Telefonverbindung« zwischen Kopf und Nacken her. Ich harre so lange aus, bis es unter meiner Hand am Nacken lebendig wird. Das ist das Zeichen für mich, dass die Botschaft vom Kopf zum Nacken angekommen ist.

Die lästige Stimme in mir murmelt unverständliches Zeug.

Jetzt wechsle ich die Position meiner Hände und stelle eine Verbindung zwischen Nacken und Schulter her. Ich lasse die Schulter sagen: »Das Gehirn hat mir gesagt, dass der Unterarm sich im Kreis bewegen kann, es erinnert sich gerade daran. « Ich bleibe mit beiden Händen so lange auf Nacken und Schulter, bis ich unter meinen Fingern eine Verbindung spüre.

Meine innere Stimme gibt auf. »Mach, was du willst, es schaut eh keiner zu«, dann schweigt sie.

Ich bin wieder meiner Naivität überlassen. Was sich wohl Greti denkt? Nie werden wir es erfahren. Jedenfalls bleibt sie geduldig sitzen und lässt es geschehen. Meine Hand an der Schulter wechselt zum Ellbogen, die andere Hand bleibt am Nacken. Ich spreche, repräsentierend für sie, immer wieder denselben Text, der keinen Zweifel daran lässt, dass das Gehirn sich erinnert und der Körper die Erinnerung erkennt und darauf reagiert. Ich wechsle die Positionen meiner Hände immer wieder, verbinde Ellbogen mit Kopf oder Ellbogen mit Schulter oder auch Nacken. All das mache ich an Gretis linker Seite. Ich bleibe mit meinen Händen jeweils so lange am selben Platz, bis ich unter meinen Fingern den Lebensstrom von Gretis Körper spüre. Ich arbeite langsam und spreche die Texte der Positionen
mit großer Eindringlichkeit. Es ist mir bewusst, dass ich alte Erinnerungen an Möglichkeiten und Zusammenhänge aufzuwecken versuche, ebenso ist es mir bewusst, dass sie in Gretis Archiv noch vorhanden sind.

Schließlich habe ich das Gefühl, dass es genug ist, und höre auf. Greti ist, glaube ich, während meiner Aufstellung auf ihrem Körper ein bisschen eingeschlafen. Sie hebt ihren Kopf, der leicht vorgebeugt war und schaut mich fragend und ziemlich verschlafen an. Ich setze mich ihr gegenüber und bitte sie, mit mir die Unterarmrotation zu üben, an die sich ihr Gehirn gerade erinnert. Zuerst bewege ich ihren Unterarm passiv, indem ich ihr Ellbogengelenk halte und den Unterarm sanft und vorsichtig führe. Die spastische Blockade scheint tatsächlich lockerer. Es werden noch etwas seltsame Kreise, aber immerhin Kreise. Langsam lassen sich die Kreise erweitern, aber immer noch in der passiven Bewegung.

Das nächste Mal wiederhole ich die Aufstellung und bewege wieder passiv ihren Unterarm. Ihre Greifbewegungen werden leichter, auch ein Zeichen des sich allmählich befreienden Unterarms. Das übernächste Mal – wieder nach einer kurzen Massage und Erinnerungsaufstellung – geschieht das Wunder. Ich werde es nie vergessen. Greti zieht mit ihrem Unterarm selbstständig zarte Kreise, ganz ohne meine Hilfe. Sie schaut dabei in höchster Anspannung auf mich. Mein Jubel kennt keine Grenzen, alle im Raum laufen zusammen und für jeden lässt sie ihren Unterarm kreisen. Sie ist der Star.

Langer Rede kurzer Sinn: Greti malt – mit dem Mund – Kreise für die Ausstellung!

Ist meine Rechnung aufgegangen? Oder war es ein glücklicher Zufall?

Wir hinterfragen ihren Zustand erneut durch eine repräsentierende Aufstellung. Diesmal ist Sonja, eine der Betreuerinnen,
meine Arbeitspartnerin. Sonja ist verunsichert, weil Greti in letzter Zeit sehr widerspenstig ist. Wir stellen auf:



	■ Gretis gebundenes Bewusstsein,

	■ Gretis freies Bewusstsein,

	■ Sonja.


Sehr rasch stellt sich heraus, dass Gretis derzeitige »Sturheit« nichts mit Sonja zu tun hat, sondern mit einer Situation in ihrem Wohnheim. Außerdem bekommt sie zunehmend Kontakt zu ihrem freien Bewusstsein, kann das aber nicht ganz einordnen. Aus beiden Gründen ist ihre Rundumverweigerung sicher eine erfolgreiche Strategie des Schutzes.

Diesmal gehe ich erstmalig einen Schritt weiter in der Begleitung der Aufstellung und spreche Gretis gebundenes Bewusstsein anders an. Ich fordere sie heraus und bitte sie, sich ihren Weg in eine Heilung vorzustellen, was immer diese Heilung auch sein mag.

Sonja, in der Position der »gebundenen Greti«, nickt, kann diesen Weg sofort wahrnehmen. Er geht in Richtung freies Bewusstsein, aber nicht direkt darauf zu, sondern knapp rechts daran vorbei. Ich bitte sie, den Platz des gebundenen Bewusstseins von Greti – so wie es zum gegebenen Zeitpunkt ist – zu verlassen und im Zeitlupentempo zu beginnen, den Weg in eine eventuelle »heilere« Zukunft zu gehen. Im Zeitlupentempo aus zwei Gründen: erstens, um ihr Bewusstsein nicht zu überfordern durch überfallartige Eindrücke und zweitens, damit ich die Stadien dieses Weges genau erkennen kann.

»Greti gebunden heute« setzt sich in Bewegung, die Angst vor dem Leben wird immer größer, schließlich kann sie kaum mehr weitergehen. Links neben dem Weg in Richtung Heilung steht ihr freies Bewusstsein, wohl als stille Unterstützung. Denn »Greti gebunden heute« geht weiter und es wird
leichter, immer leichter. Sie richtet sich auf und bewegt sich sicherer. Ich bitte sie, zurückzuschauen, dorthin, wo sie ihren Weg begonnen hat. Sie ist jetzt nicht mehr »Greti gebunden heute«, sondern hat sich verwandelt in »Greti auf dem Weg«. »Greti auf dem Weg« schaut auf den Platz der »gebundenen Greti heute« zurück, den ich mit meiner Hand repräsentiere, und sieht dort so etwas wie eine Schwester aus der Vergangenheit stehen. Sie möchte nicht zurück.

Was bedeutet das für eine zukünftige Arbeit mit Greti, was bedeutet es für sie und ihr Leben? Ist das eine Information, die so tief unter ihrem für sie erreichbaren Bewusstsein liegt, dass wir ihr in Greti selbst nie begegnen werden? Was für eine Heilung könnte es sein, auf die Greti zugegangen ist?

Ich hätte die Heilung stellen können, um eventuell Information über ihre Qualität zu bekommen, aber irgendwie hatte ich Scheu davor. Jetzt geht es um den Weg, er bestimmt das Ziel. Das Ziel selbst ist ein Geheimnis, das nur Gretis Seele kennt. Sie wird es uns enthüllen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist – falls er kommt. Die letzte Aufstellung hat die Ahnung eines neuen Weges gezeigt – aber was dann?

Ich hatte noch eine Menge Gedanken und Kommentare zu der Arbeit mit Greti notiert. Jetzt lösche ich sie. Das ist gut so. Die Geschichte spricht für sich. Während der Arbeit habe ich Hypothesenbildungen in mir nicht verhindern können und bin ihnen auch nachgegangen. Es hat sich ein »Weg« mit Greti ergeben. War es ihr Weg, war es mein Weg, war es unser gemeinsamer Weg?

Wir, Greti und ich, haben eineinhalb Jahre für diesen Weg gebraucht, der für mich unendlich kostbar war und ist.

In tiefem Respekt vor dem Schicksal dieser Menschen möchte ich mich bei ihnen dafür bedanken, dass ich sie ein kleines Stück auf ihrem Weg begleiten durfte. Ich habe viel von ihnen gelernt. (CL)




Was geschieht mit den Symptomen in den Aufstellungen?

Während unserer jahrelangen Erfahrung mit Körper – und Symptomaufstellungen haben wir beobachtet, dass das Verhalten der Repräsentanten von Symptomen in Aufstellungen recht unterschiedlich sein kann, dass es dabei jedoch gewisse Gesetzmäßigkeiten gibt.

Alle Symptome reagieren ungünstig darauf, wenn sie missachtet, nicht gesehen, mit Schimpfnamen versehen oder einfach zum Verschwinden aufgefordert werden. Man könnte vereinfacht sagen: Symptome verhalten sich wie Menschen, die ebenfalls geachtet und gewürdigt werden möchten, deren Einsatz für andere gesehen werden soll und die sich nicht mit Schimpf und Schande verjagen lassen wollen.

Würdigung und Anerkennung werden in Aufstellungen vor allem durch Gesehen-Werden ausgedrückt, manchmal auch durch entsprechende rituelle Sätze, wie zum Beispiel:



	■ Ich sehe dich.

	■ Jetzt seh ich dich zum ersten Mal.

	■ Jetzt seh ich dich erst so richtig.

	■ Es ist noch neu, dich hier (oder so) zu sehen.

	■ Es fällt mir ganz schwer, dich anzuschauen.

	■ Ich kann es kaum ertragen, dich anzusehen.


Den Großteil dieser Sätze und den achtsamen Umgang damit habe ich von Matthias Varga von Kibéd und Insa Sparrer gelernt (Varga von Kibéd/Sparrer 2009). Wird ein Symptom so gesehen und geachtet, bekommt man eher Auskünfte darüber,
welche Botschaft oder welche Bedeutung ihm innewohnen könnte.

Häufig verwandelt sich ein Symptom in etwas anderes. Ein Beispiel dafür finden Sie in dem Kapitel Aufstellungsbeispiele aus der Praxis, S. 69 f, wo sich eine chronische Augenentzündung in eine gute Fee verwandelte.

Als häufige Verwandlungen beobachten wir Qualitäten wie:



	■ Lebenslust,

	■ das Leben vollnehmen,

	■ oder andere Ressourcen.


Ebenso häufig gibt es Verwandlungen in Personen.

 



Manchmal wollen Symptome auch den Raum verlassen, »hinaus«gehen oder sich einfach zurückziehen.

Wir halten uns dabei mit Bedeutungsgebungen weitgehend zurück bzw. überlassen diese ausschließlich den Klienten und Klientinnen.

Nicht selten habe ich erlebt, dass ein Symptom bei gewissen Entwicklungen in der Aufstellung sich zum Gehen anschickt oder die ersten Schritte tut, sich dann aber anders besinnt und gewissermaßen »auf Abruf« bleibt.

In solchen Fällen ist damit meist eine Anerkennung der »Leistung« des Symptoms angebracht.

Dazu ein Beispiel: Eine Klientin litt an schlimmer Migräne, die etwa zwei – bis dreimal pro Monat auftrat und Bettruhe und starke Reduktion ihrer Aktivitäten einforderte. Nach insgesamt drei Symptomaufstellungen im Abstand von mehreren Monaten war die Migräne fast vollständig »verschwunden«, tauchte aber noch einmal innerhalb eines Monats auf, allerdings wesentlich abgemildert.

Ich erinnere mich noch, damals in der vorletzten Therapiestunde gesagt zu haben: »Wahrscheinlich werden Sie einen
kleinen Rest von Migräne behalten müssen, der Sie erinnert, wenn Sie sich wieder zu sehr engagieren ...«

Wir vereinbarten dann noch einen Termin drei Monate später – als »Kontrolltermin«, so die Klientin.

Sie kam zum »Kontrolltermin« und erzählte mir lachend, dass sie sich in der Stunde davor über mich geärgert hätte, weil ich gesagt hätte, die Migräne müsse vielleicht noch bleiben. Nun wollte sie mir beweisen, dass dies nicht der Fall wäre. Und tatsächlich hatte sie in den vergangenen drei Monaten keinen einzigen Migräneanfall gehabt. Stattdessen berichtete sie von neuen Haushaltsvereinbarungen mit ihrem Verlobten, von der bevorstehenden Hochzeit, von einer großen Prüfung, die sie mit Bravour bestanden hatte.

Bis heute kann ich nicht sagen, was genau »den letzten Rest von Migräne« zum Verschwinden gebracht hat. Interessant finde ich aber die Konstruktion, die meine Klientin dafür gefunden hatte.

In anderen Fällen beobachten wir – ebenfalls nicht selten –, dass Symptome bleiben, auch bleiben wollen, manchmal erscheint es sogar als ein »Bleiben-Müssen«.

In solchen Fällen dürfen wir Therapeuten und Therapeutinnen nicht in die Haltung verfallen, die ich »den Größenwahn des Alles-heilen-Könnens« nenne.

Nicht wir heilen, sondern, falls Heilung stattfindet, geschieht sie in unseren Klienten und Klientinnen durch Kräfte, auf die wir nur aufmerksam machen können, die wir aber weder in der Hand haben noch dirigieren können.

In solchen Fällen ist die Folge einer Aufstellung manchmal eine friedliche Annahme des Symptoms, ohne die Hoffnung zu verlieren.

Klienten und Klientinnen fühlen sich wohl, wenn sie zu Symptomen in Aufstellungen in etwa sagen: »Ich bin dir dankbar, dass du mich auf X aufmerksam gemacht hast. (Dies bezieht
sich meist auf Elemente, die in der Aufstellung früher aufgetaucht sind.) Ich nehme dich an als einen Teil meiner Liebe, Loyalität, Zugehörigkeit. Durch dich bin ich meiner Mutter (meinem Vater, meiner Oma etc.) ähnlicher oder näher.

Und wir können sehen, dass die Aufstellenden häufig gar nicht so unzufrieden wirken mit dem »Ergebnis«.

Manchmal ist dies aber ein vorübergehender Zustand, so, als würde man sagen:



	■ Zurzeit brauche ich dich noch.

	■ Ein wenig sollst du mich noch begleiten.

	■ Noch kurze Zeit, und dann werde ich dich verabschieden …


Zuletzt möchte ich aber nicht unerwähnt lassen, dass es manchmal auch darum gehen kann, dem Tod oder der schweren Krankheit ins Auge zu schauen. In solchen Fällen kann man nur die Haltung der »Demut vor dem Schicksal« einnehmen und es mit den Klienten und Klientinnen ertragen. (CR)




Formate von Körper – und Symptomaufstellungen

Ich möchte im Folgenden die Formate nennen, die ich gerne verwende. Sie entsprechen dem derzeitigen Stand meiner Erfahrung. Immer wieder kommt etwas Neues hinzu. Fast alle folgenden Formate können sowohl in Gruppen als auch in der Einzelarbeit verwendet werden. Ausnahmen sind die Formate Nr. 3. und Nr. 6, die sich nur für Gruppen eignen.

Grundsätzlich lasse ich bei leichten körperlichen Beschwerden das Organ bzw. den entsprechenden Körperteil aufstellen, bei einer schwereren Erkrankung das Symptom.

1. Wenn das Thema hinter der Erkrankung zur Hauptsache wird

Dies ist ein sehr allgemein verwendetes Format. Es werden aufgestellt:



	■ Fokus,

	■ das Thema, um das es geht, mit den dazugehörigen Elementen oder Personen (zum Beispiel aus der Herkunftsfamilie),

	■ das Symptom bzw. das Organ oder der Körperteil.


Dieses Format verwende ich, wenn meine Klientin ihre Erkrankung beschreibt, aber sehr bald auf ein Thema zu sprechen kommt, das sozusagen »bildfüllend« wird. Das kann ein Thema aus der Vergangenheit oder auch aus der Gegenwart sein. Jedenfalls wird es mit emotionaler Beteiligung geschildert, und es ist spürbar, dass es in erster Linie darum geht. Ich lasse in so einem Fall in der Reihenfolge den Fokus, die Positionen
des Themas und erst ganz zum Schluss das Symptom oder das Organ dazustellen. In der Begleitung liegt das Schwergewicht auf der Themenbearbeitung. Die Repräsentanz des Symptoms/Organs wird zu einem kostbaren Indikator für die Lösungsrichtung. Geht es dem Indikator schlecht, weiß ich, dass ich mich dem Problemkern nähere, geht es dem Indikator besser, ist das ein Zeichen für einen begonnenen Lösungsweg. Das Ende der Aufstellung ist erreicht, wenn der Indikator sagt: »Jetzt kann ich gehen.« Testweise lasse ich ihn tatsächlich gehen. Manchmal ist das für alle stimmig, dann weiß ich, dass meine Klientin ihr Thema integrieren wird und es in diesem Sinn loslassen kann. Sehr oft aber verlangt das System den Indikator zurück und entspannt sich erst, wenn der Indikator, also das Symptom/Organ, am Rand des Geschehens seinen Platz findet. Oft verwandelt sich diese Position dann in eine Schutzfunktion bzw. in eine Erinnerung, die das Bewusstsein der Klientin wachhalten soll für das bearbeitete Thema. In diesem Fall wird es noch eine Zeit währen, bis die Lösung des Themas zur Selbstverständlichkeit geworden ist.

Gar nicht selten verwandelt sich das Organ/Symptom sehr rasch in ein Familienmitglied. Dann fällt der Indikator zwar weg, aber man ist schneller in medias res.


2.a Bei leichten Beschwerden

In Anlehnung an das Format des »ausgeblendeten Themas« von Matthias Varga von Kibéd und Insa Sparrer lasse ich aufstellen:



	■ Fokus,

	■ das betroffene Organ,

	■ die Botschaft des Organs,

	■ der Weg heraus.



Diese Aufstellung ist geeignet für Menschen, die zum Beispiel immer wieder Magen – oder Kopfschmerzen, Rückenschmerzen etc. ohne besonderen Befund haben. Das ist wie ein Ruf des Körpers, ein Aufmerksammachen, ein Hinweis. Noch hat der Körper Geduld und verdient dafür unsere ganze Dankbarkeit.


2.b Bei manifester Erkrankung

Ebenfalls in Anlehnung an die »Aufstellung des ausgeblendeten Themas« von Matthias Varga von Kibéd und Insa Sparrer werden aufgestellt:



	■ Fokus,

	■ das Symptom,

	■ das, wofür es steht,

	■ das, was heilt.


In diesem Fall geht es um das Symptom, das meistens für ein größeres Thema steht. Damit wir uns in der Begleitung nicht gemeinsam mit unserer Klientin ganz an das Thema verlieren, gibt es die Position dessen, »was heilt« bzw. »den Weg heraus«. Es ist ganz wichtig, die Botschaft bzw. das dahinter stehende Thema zu erkennen und in Richtung Lösung zu bringen. Aber bei Menschen, die krank sind, geht es in erster Linie darum, die innere Heilerinstanz zu wecken und zur Sprache zu bringen. An der Hand dieser inneren heilenden Kraft kann der Weg in die Genesung leichter gegangen werden. Es geht damit weniger um die Krankheit, sondern mehr um den Entwicklungsweg, den sie auslöst.



3. Bei chronischen Verläufen leichter bis mittelschwerer Erkrankung

Aufgestellt werden:



	■ Fokus,

	■ Symptom,

	■ Botschaft.


Dieses Format ist ein sehr kluges und überraschend wirksames Instrument. Es werden die drei Positionen gestellt. Die Begleiterin muss – unbemerkt von den anderen – dem Symptom zuflüstern, dass es auf ein Handzeichen schnurstracks den Raum verlassen soll. Dann, entweder nach der Erstabfrage oder sehr bald danach, gibt die Begleiterin das Handzeichen, das Symptom geht wortlos, und der Fokus (innen) und die Klientin (außen) sehen sich nur mehr der Botschaft gegenüber. Das hat im besten Fall zur Folge, dass die Klientin das Symptom abgeben kann, denn der Kontakt zur Botschaft, um den es eigentlich geht, ist auch ohne Symptom herstellbar. Überraschung und Erleichterung sind die Folge. Erkenntnis und Wachstum könnten offensichtlich möglich sein, auch ohne krank zu werden? In manchen Fällen wird es nötig sein, mit dem Symptom vielleicht noch einmal kurz zu sprechen oder sich von ihm zu verabschieden. Viel besser aber ist es, die Klientin und ihren Fokus zu bitten, es einmal wirklich ohne Symptom zu versuchen. Dieses Format kann nur in einer Gruppe gestellt werden und es kann nur mit Klienten gearbeitet werden, mit denen man in einem guten Kontakt steht, die man schon länger kennt und, vor allem, die Humor haben. Aus verständlichen Gründen kommt hier nur die Position des Symptoms infrage, ein Organ sollte besser nicht den Raum verlassen.



4. Bei Stress, Überarbeitung und ähnlichen Situationen, die eine Dauerbelastung für den Körper darstellen und aus denen die Klientin scheinbar keinen Ausweg findet

Hierbei handelt es sich um ein von mir entwickeltes Format. Aufgestellt werden:



	■ Fokus,

	■ die gegenwärtige Lebenssituation,

	■ der Körper,

	■ das freie Bewusstsein (in Anlehnung an die Arbeit im Grenzbereich).


 



Hier ist es ganz wichtig, die – oft verzweifelt flehende – Stimme des Körpers in aller Deutlichkeit zu hören und gleichzeitig den Raum der eigenen Weisheit im freien Bewusstsein aufzumachen. Diese Öffnung in die eigene Tiefe kann die bisher fehlenden Hinweise bringen, wie der Weg aus der scheinbar nicht zu verändernden Situation herausführt.

Ein Nachgespräch mit der Wunderfrage (nach Insoo Kim Berg und Steve de Shazer) hilft, konkrete Schritte auf diesem »Weg heraus« deutlich zu machen.


5. Grundsätzliche »Bestandsaufnahme«, wenn die Frage auftaucht: »Wo befinde ich mich in der Balance zwischen Körper und Geist?«

Auch dieses Format habe ich selbst entwickelt. Viele Kollegen kennen es sicher. Aufgestellt werden:



	■ Fokus,

	■ Körper,

	■ Geist.



Häufig zeigt dieses Format eine große Sehnsucht des Körpers nach Akzeptanz und Respekt von Seiten des Geistes.


6. In die Tiefe gehen

Bei diesem Format zeigt sich der Grad der Bewusstheit der Klientin, mit der sie sich in ihrem Körper begegnet. Es ist auch bei Erkrankungen gut verwendbar.

Dieses Format habe ich für die Arbeit im Grenzbereich (siehe S. 100) entwickelt und verwende es leicht abgewandelt auch im normalen Praxisalltag. Aufgestellt werden:



	■ das gebundene Bewusstsein,

	■ das freie Bewusstsein,

	■ der Fokus (nach der Erstabfrage dazugestellt).


Der Fokus wird nach der Erstabfrage der beiden vorangegangenen Positionen dazugestellt, damit deutlich wird, wie sich gebundenes und freies Bewusstsein verändern, wenn sie durch den Fokus geordnet und zentriert werden. An diesen Unterschieden können notwendige innere Schritte deutlich werden. Dieses Format sollte nur in Gruppenarbeit mit Repräsentanten verwendet werden.

Das »gebundene Bewusstsein« ist das Körperbewusstsein, das durch eine Krankheit in sich verstrickt ist. Das freie Bewusstsein ist unser Anteil am kosmischen Bewusstsein, soweit es uns zugänglich ist. Das habe ich an anderer Stelle ausführlich beschrieben (siehe S. 100 ff.).

Inwieweit die Position des »freien Bewusstseins« wirklich frei ist, hängt vom Entwicklungsgrad der Klientin ab. Manchmal wird es notwendig sein, durch Entmischung und Entschleierung an der Befreiung des »freien Bewusstseins« zu arbeiten.



7. Liebe frei von Mitgefühl

Dieses Format ist in der Folge eines gewaltigen Burn-outs entstanden. Es hat mit unserem Körper und der Hingabe an unsere Arbeit zu tun und ist primär für Menschen geeignet, die andere Menschen, aber auch sich selbst bewusst begleiten. Näheres dazu finden Sie auf S. 28 über die innere Haltung bei Körper – und Symptomaufstellungen. Aufgestellt werden:



	■ Fokus,

	■ ein Klient/Patient/eigener Anteil/eigenes Thema, der oder das uns belastet,

	■ das Mitgefühl,

	■ die Liebe frei von Mitgefühl,

	■ das Blut des Fokus.


In einer meiner ersten Aufstellungen mit diesem Format habe ich die Liebe zum Mitgefühl sagen lassen: »Du warst zuerst da, und jetzt komme ich.« Das war völlig falsch. Daraufhin habe ich den Text der Liebe verändert in: »Zuerst war ich da, dann kamst du, und jetzt bin wieder ich da.« Das war stimmig, es hat die Atmosphäre im ganzen Raum verändert. Menschheitsgeschichtlich könnte es so gewesen sein, dass die Liebe zuerst da war, dann erst kam das Mitgefühl. Ich habe mir daraufhin die Jesus-Texte des Neuen Testaments angeschaut. Sie sind frei von jeglichem Mitgefühl und ganz von der Unbedingtheit und Unbestechlichkeit der Liebe getragen.

Der Umgang mit »Liebe frei von Mitgefühl« ist nicht selbstverständlich. Am Anfang gelingt er nur für Minuten, aber es lohnt sich, dranzubleiben. Irgendwann wird es leicht und klar. (CL)




II

PRAXIS EINES VERTIEFTEN KÖRPERWISSENS






Ihr Körper weiß mehr, als Sie glauben …

In den vorangegangenen Kapiteln haben wir Ihnen einen kleinen Eindruck zu vermitteln versucht, was und wie man mit Körper – und Symptom-Aufstellungen arbeiten kann. Wir hoffen, dass diese Ausführungen Ihnen bei Ihrem eigenen Umgang mit Krankheiten und Beschwerden eine Hilfe sind.

Da aber nicht für jeden jederzeit eine Körper – und Symptomaufstellung möglich ist, möchten wir Ihnen im Folgenden ein paar Ideen an die Hand geben, die Sie leicht in Ihrem Alltag umsetzen können. Vor allem empfehlen wir Ihnen, die spezielle Körperwahrnehmung, die wir in allen Arten von Aufstellungen nutzen, in Ihr Leben zu integrieren, sich darin zu üben und sie immer weiter zu verfeinern.

Im Kontakt mit Menschen können Sie Ihr Körperwissen jederzeit nutzen. Nehmen wir an, Sie haben ein Gespräch vor sich, vor dem Sie sich etwas fürchten, vielleicht mit einem unangenehmen Kollegen, einem Vorgesetzten, oder jemandem, der Ihnen nicht unbedingt wohlgesonnen scheint, beispielsweise beim Elternsprechtag Ihres Kindes oder bei einem Kundenkontakt. Statt sich zu überlegen, was Sie wohl am besten sagen werden, könnten Sie in der Vorbereitung auf Ihren Körper »hören«. Gemeint ist, dass Sie sich ruhig hinsetzen oder hinlegen, ein paar Atemzüge machen und dann die »Weisheit des Körpers« abfragen.

Wenn ich an dieses bevorstehende Gespräch denke: Was weiß mein Körper darüber, wie es mir geht? Habe ich ein mulmiges Gefühl in der Magengrube oder schnürt es mir den Hals zu? Geht mein Atem flach oder tief? Wie ist das
Temperaturempfinden meiner Haut? Wird mir heiß oder kalt? Etc.

Nehmen Sie diese Empfindungen einmal nur zur Kenntnis – ohne sie zu bewerten. Sie sind weder »gut« noch »schlecht«. Sie sind in jedem Fall »richtig«.

Nun stellen Sie sich vor, dass Sie jemanden bei sich hätten, den Sie schon einmal als unterstützend erlebt haben. Das kann eine Person aus Ihrer Herkunftsfamilie sein (Vater, Mutter, Großeltern, Onkel, Tanten etc.) oder ein Lehrer, eine Mentorin, eine Freundin. Suchen Sie jetzt – wie in einer Aufstellung – einen Platz für diese Ressourcenperson.

Soll Sie Ihnen »den Rücken stärken« oder Ihnen »zur Seite stehen« oder möchten Sie sie »im Blick haben« können? Je nach Ihrer Körperwahrnehmung wählen Sie den besten Platz für Ihre Unterstützerin/Ihren Unterstützer. Stellen Sie sich dann vor, diese Person ist während des Gesprächs bei Ihnen. Wie fühlt sich das an, solchermaßen »begleitet« zu sein? Müssen Sie noch etwas verändern? Benötigen Sie vielleicht noch eine zweite Person zur Unterstützung? Oder eine ganze Runde (zum Beispiel alle Arbeitskolleginnen oder mehrere Lehrer)? Gestalten Sie sich Ihre innere Bühne ganz nach Belieben.

Und dann alles Gute für Ihr Gespräch! Sie werden sehen, Sie wirken anders auf die anderen. Vielleicht wählen Sie andere Worte, oder Ihr Tonfall, Ihre Mimik und Gestik verändern oder entspannen sich und Ähnliches mehr.

Eine andere kleine Übung habe ich meiner Kollegin Ilse Geschwend abgelauscht. Sie hat sie im Anschluss an ein Referat von Matthias Varga von Kibéd entwickelt, das den Titel trug »Ist Mut eine Eigenschaft?«.

Diese Übung eignet sich besonders dann, wenn Ihnen – Ihrer Meinung nach – eine bestimmte Eigenschaft oder eine Qualität fehlt. Nehmen wir an, Sie finden, Sie hätten in einer bestimmten Situation zu wenig Mut oder Zivilcourage oder
Geduld. Stellen Sie sich jetzt hinter Ihren Stuhl und schlüpfen Sie – wie in einer Aufstellung – in die Rolle des Mutes. Sie »sind« also jetzt der Mut. Spüren Sie, wie es sich anfühlt, der Mut zu sein. Wo im Körper spüren Sie das? Wie geht der Atem? Wie groß fühlen Sie sich? Wie ist die Temperatur in Ihrem Körper etc. Wenn Sie das gut gespürt haben, klopfen Sie in der Rolle des Mutes bei sich zu Hause an. Wenn Sie hereingebeten werden, nehmen Sie Platz. Wie fühlt es sich an, wenn der Mut in Ihnen Platz genommen hat? Befragen Sie dazu wieder Ihren Körper. Welche »Gäste« außer dem Mut sind noch da? Gibt es vielleicht einen Gast, der dann geht, wenn der Mut kommt? Und wie geht dieser Gast? Geht er freiwillig? Wird er hinausgeworfen? Verdrückt er sich heimlich? Oder tritt er nur in den Hintergrund, um jederzeit wieder eingreifen zu können, falls er benötigt wird?

Stellen Sie sich jetzt die Situation vor, in der Sie mehr Mut gebrauchen könnten. Wie fühlt es sich an, mit dem Mut als Gast hineinzugehen? Besser? Oder brauchen Sie noch weitere Gäste? Oder Ressourcenpersonen (wie oben beschrieben)?

Experimentieren Sie nach Lust und Laune und lassen Sie sich überraschen, wie viel Ihr Körper bereits darüber weiß, ohne dass Sie sich plagen und abmühen müssen. Wir wünschen Ihnen dabei viel Freude, Spaß, aber auch Tiefgang! (CL + CR)




Mit uns und den anderen kommunizieren

Ich habe von der systemischen Aufstellungsarbeit und im Weiteren vom systemischen Denken unendlich viel für mein Leben gelernt. Die Welt ist sehr viel weiter und bunter geworden, allein dadurch, dass ich nicht mehr auf Punkte fixiert bin, sondern mich in Räumen umschaue. Das heißt, ich denke und fühle weniger in Einzelereignissen, erlebe mich und andere Menschen nicht mehr als isolierte Gestalten, sondern genieße die Tatsachen der systemischen Vernetzung, Vielfalt und Komplexität.

Ein Geschenk ist die Herzenshaltung und die Kommunikationskultur, die sich aus den systemischen Grundgesetzen ergibt, wenn man sie wirklich ernst nimmt und in das eigene Leben integriert.

Jedes Element eines Systems hat das gleiche Recht auf Zugehörigkeit. Mir ist bewusst geworden, wie schnell man Menschen, Gedanken, Möglichkeiten ausschließt, wenn sie uns gerade nicht in den Kram passen, und wie reich das Leben wird, wenn man sich ihrer annimmt und ihnen ihren Platz zuweist.

Das, was vorher da war, hat Vorrang vor dem, was nachkommt. Allein der dankbare Blick zurück tut gut und ist heilsam.

Jüngere Systeme haben Vorrang vor älteren Systemen. Wir setzen ständig etwas in die Welt. In erster Linie sind das unsere Kinder, aber darüber hinaus unsere Ideen und Vorstellungen. Wir bauen Konzepte auf und halten sie für die unseren. Nichts davon ist unser. Sie haben bei uns ihren Ausgang genommen, mehr nicht. Alles, was wir freigeben, kann sich entfalten.
Vielleicht wird es andere Wege nehmen, als wir uns wünschen, aber genau das ist das Recht unserer Kinder und aller Dinge, die von uns kommen und sich in die Welt begeben.

Die Würdigung von Leistung, Commitment und Kreativität anderer ist unerlässlich für das eigene Wohlbefinden. Was für eine Freude und Erleichterung ist es, mit anderen gemeinsam zu wirken und nicht gegeneinander zu agieren! Der Blick »über den Tellerrand« vernetzt und verbindet Systeme untereinander. Das Bewusstsein, dass sich die inneren Gesetze des eigenen Systems oft von den inneren Gesetzen anderer Systeme unterscheiden, reicht weit in gesellschaftspolitische Ebenen hinein. Die Achtung vor den Gesetzen anderer und die Würdigung der eigenen Gesetze, den Austausch durch Beweglichkeit und Anpassung (Fließgleichgewicht) zuzulassen, ohne das eigene zu verlieren, ist eine Forderung, vor die wir dauernd gestellt sind.

Das alles sagt sich so leicht und lebt sich nicht selbstverständlich. Es bedarf einer ständigen Herzenswachheit und Zugewandtheit zum Leben, um die Tiefe dieser Gesetze im eigenen Dasein auch nur annähernd zu verwirklichen.

Damit komme ich zu der wunderbaren Kommunikationskultur, die sich immer wieder aufs Neue und wie selbstverständlich in Aufstellungsgruppen ergibt. Eine Reihe von Menschen, die sich wenig oder gar nicht kennen, trifft sich, um ein Wochenende lang gemeinsam ihre Themen aufzustellen. Zwei Tage später trennen sie sich voneinander mit dem Gefühl ganz großer Nähe, Geborgenheit und Vertrautheit. Was hat geholfen? Jeder ist für jeden gestanden, jeder hat sich mit seinem ganzen menschlichen Potenzial zur Verfügung gestellt, jeder ist von anderen beschenkt worden mit diesem Potenzial, und niemand hat gewertet, verurteilt oder kategorisiert. Alles durfte sein, alles hatte seinen Platz und wurde gesehen an diesem
Platz. Jeder Mensch, egal aus welchem Kontext er stammt und welchen Bildungshintergrund er hat, ist sehr schnell fähig, diese Kommunikationsgesetze zu leben. Wir alle sind dieser heilenden Form des Miteinanders also ganz nah.

Könnten wir diese Lebensform in den Alltag übertragen, wären Therapeuten und zum Teil auch Ärzte arbeitslos.

Von der allgemeinen Schönheit des systemischen Denkens und Lebens möchte ich nun zum vorliegenden Thema überleiten: zu den Anregungen für den Alltag.

Dem Vorschlag Christl Liebens sei noch eine weitere Variante hinzugefügt:

Sie wünschen sich zum Beispiel, mit Ihrer eigenen Fähigkeit der »Liebe frei von Mitgefühl« (LfM) in Kontakt zu kommen, und wissen noch nicht, wie sich das anfühlen könnte. Sie müssen es auch nicht wissen, in Ihrer Tiefe wohnt diese Qualität längst. Es geht jetzt darum, sie sich bewusst zu machen. Sie schauen sich um in Ihrer Wohnung und fragen sich, wo könnte Ihre Liebe frei von Mitgefühl stehen. Sehr bald werden Sie es spüren. Vermutlich wird es ein geschützter Platz sein. Dort legen Sie etwas auf den Boden, um den Platz zu markieren, ein Blatt Papier zum Beispiel. Dann suchen Sie sich im Raum einen Platz, von dem aus Sie auf die LfM zugehen wollen, einen Fokusplatz gewissermaßen. Dort stellen Sie sich hin, richten sich auf Ihr Ziel aus und gehen sehr bewusst auf die Liebe zu. Ihre äußere Bewegung entspricht einer gleichzeitigen Innenbewegung. Sie kommen näher, Sie spüren vielleicht, wie sich etwas in Ihnen verändert, erhöhter Pulsschlag, Angst, Vorfreude, was auch immer. Und schließlich machen Sie einen klaren Schritt auf den Platz der Liebe zu. Dort angekommen, nehmen Sie sich Zeit, öffnen die Poren Ihres Körpers und lassen die Qualität dieser Liebe langsam von sich Besitz ergreifen. Sie werden vielleicht spüren, wo Ihr Körper diese Qualität leicht aufnimmt und wo es Blockaden gibt. Bleiben
Sie ruhig, versuchen Sie nichts daran zu ändern, es geschieht von selbst. Sie werden den Platz der Liebe wahrscheinlich sehr unterschiedlich erleben, manchmal fast gar nicht, manchmal überwältigend, manchmal normal. All das darf sein, hängt von Ihrer körperlichen und geistigen Tagesverfassung ab und ist weder zu bewerten noch zu korrigieren. Nehmen Sie sich selbst liebevoll an, so wie Sie gerade sind, die Liebe macht dann schon das Übrige. Solche Ankerplätze für Qualitäten, die Sie in sich entwickeln wollen, können bleiben und immer wieder »betreten« und zugelassen werden, so lange, bis diese Qualität Ihnen selbstverständlich zur Verfügung steht.

Und nun noch eine möglicherweise nützliche Idee: Angenommen, Sie befinden sich unter vielen Menschen. Sie waren auf dem Weg dorthin sehr vergnügt, jetzt aber spüren Sie plötzlich Wut oder Angst oder beginnen das Leben tragisch zu sehen. Sie können davon ausgehen, dass Sie gerade dabei sind, von irgendjemandem in Ihrer Nähe diese Stimmung zu übernehmen. Wechseln Sie den Platz und atmen Sie »das, was nicht zu Ihnen gehört« bewusst aus oder lassen es mit dem Ausatem durch Beine und Füße in den Boden abfließen.

Eine letzte Anregung: Sie haben Schmerzen an einer Stelle Ihres Körpers, sind in ärztlicher Behandlung oder auch noch nicht, weil der Schmerz unspezifisch ist. Sie haben die Möglichkeit einer kleinen Aufstellung an Ihrem Körper selbst: Ihre Hand wird zu Ihrem Fokus. Sie können Ihre Hand durch Streichen und Massieren darauf vorbereiten. Wenn Sie wollen, behandeln Sie jeden Finger, Daumenballen, Handinnen – und -außenflächen, jedes Handgelenk einzeln. Dann atmen Sie Ihre Frage in Ihre Hand hinein. Das schärft die Intention, mit der Sie die Hand auf die schmerzende Stelle legen. Die Hand »weiß« jetzt, was sie tut. Sie legen also die Hand sanft auf die schmerzende Region und zwar mit lockeren, leicht gespreizten
Fingern, dann ist Ihre Hand kommunikationsfähig. Warten Sie, bis Sie das Gefühl haben, dass die schmerzende Stelle reagiert, wärmer wird oder die Wohltat der Hand registriert. Dann stellen Sie Ihre Frage, frei nach Wahl: »Sag mir deine Botschaft«, »Was brauchst du von mir, um zu heilen?«, »Was ist der erste Schritt, mit dem ich dir helfen könnte?« etc. Dann warten Sie auf die Antwort, die aus Ihnen kommt. Verwerfen Sie bitte nichts, was aus Ihrem Inneren aufsteigt. Nehmen Sie sich selbst ernst. Wenn Sie etwas nicht genau verstehen, dann bitten Sie um genauere Auskunft. Sie kommt. Sollten Sie das Gefühl haben, dass das nicht geht, was ich Ihnen gerade beschrieben habe, dann lassen Sie neben, vor oder hinter sich Ihre innere Heilkraft entstehen. Bitten Sie Ihre Heilkraft, die ja jeder Mensch in sich trägt, als Außenposition für Sie deutlich zu werden. Wenn die Heilkraft spürbar oder »sichtbar« wird, als Wärme, als Gestalt, als Licht, als Symbol etc., dann wiederholen Sie das Ritual mit der Hand, diesmal aber in Begleitung Ihrer eigenen inneren Heilkraft. Nichts von alldem ersetzt den Arzt, es kann Ihnen nur helfen, mit der schmerzenden Region Ihres Körpers fruchtbar zu kommunizieren.

Alles hier Gesagte braucht Aufmerksamkeit, Zuwendung, Vertrauen und die Bereitschaft, die eigene Tiefe zuzulassen. (CR + CL)




Es gibt Situationen im Leben ...

. . . in denen wir uns im eigenen Körper unbehaglich fühlen, vielleicht auch Schmerzen haben, aber es findet sich keine Diagnose. Vom Arzt werden wir als gesund eingeschätzt, von der Umwelt werden wir leise belächelt und als hysterisch oder hypochondrisch abgetan. Und doch wissen wir, dass wir weder das eine noch das andere sind. Hingegen stehen wir gerade dem eigenen Körper ratlos gegenüber, der scheinbar von sich aus die reibungslose Kommunikation unterbrochen hat.

Auf der anderen Seite gibt es Situationen, in denen wir mit einer schweren Krankheit konfrontiert sind und unser Körper aus diesem Grund die Kommunikation scheinbar verweigert.

In beiden Fällen stehen wir dem Körper, dem Gefäß unseres Lebens, hilflos und nicht selten aggressiv gegenüber. In Wirklichkeit unterbrechen wir die Verbindung zu ihm, denn er ist frech, unbotmäßig, ja geradezu unbrauchbar geworden und verdient Strafe. Wir wenden uns immer weiter von ihm ab und denken und sprechen in unaufhörlichen Klagen und Anschuldigungen über ihn.

Die folgenden Vorschläge, dem Gefäß unseres Lebens auf konstruktive Weise zu begegnen, sind unabhängig von Ärzten und vielfältigen Heilweisen zu verstehen. Sie sind als Ergänzung gedacht und können ein Weg sein, wie wir kreativ und selbstverantwortlich unseren eigenen Körper unterstützen und mit ihm einen fruchtbaren Dialog führen können, gleichgültig, in welcher Situation er sich gerade befindet.


Ganz einfach – nur Licht

Diese Übung eignet sich für Anfänger, weil sie einfach im Ablauf ist und dennoch immer kostbar bleibt. Sie arbeitet ausschließlich mit Licht. Ich habe den Begriff von Licht, so wie ich ihn verstehe, schon an anderer Stelle erläutert, aber ich möchte ihn an dieser Stelle noch einmal erläutern.

In meiner persönlichen Wahrnehmung liegt auf dem Grund der Schöpfung ein leises Lächeln, das nur aus Liebe besteht – einer Liebe, die alles umfängt, nährt und trägt, die nichts ausschließt, die den Begriff der Sünde und des Bösen nicht kennt. Eine Liebe, die nicht fordert, sondern einfach nur da ist. Und sie ist allgegenwärtig, sie durchleuchtet die ganze Schöpfung. Es gibt keinen Ort, an dem sie nicht ist. Wenn wir sie nicht wahrnehmen, dann deshalb, weil wir uns abgewandt haben. Es liegt an uns, wann wir uns wieder für die universelle Liebe öffnen, aus der wir hervorgegangen sind und aus der wir bestehen.

Das optische Symbol für diese Liebe ist Licht, es gibt auch akustische Symbole, die sogenannten Sphärenklänge.

Alles, wovon jetzt die Rede war, ist Ihnen bereits bekannt. Es ist mir aber wichtig, durch das Benennen dieser Liebe jetzt und hier eine Atmosphäre zu schaffen, in der Sie die folgende Übung bewusster machen werden.

Legen oder setzen Sie sich bequem hin, lassen Sie langsam Ihre Augen zufallen und folgen Sie Ihrem Ein – und Ausatem. Die Gedanken, die kommen, geben Sie dem Ausatem mit.

Allmählich werden Sie ruhiger und fühlen sich vielleicht getragen von dem Bett, auf dem Sie liegen, oder von Ihrem Sessel und dem Boden unter Ihren Füßen. Lassen Sie sich mitnehmen von Ihrem Atem, der zum Träger des Lichts wird. Gleiten Sie mit ihm hinunter zum Ende Ihrer Wirbelsäule, das ist das Ende Ihres Steißbeins. Bleiben Sie dort mit Ihrem Atem
und Ihrer Aufmerksamkeit, bis der Bereich warm wird. Lassen Sie es jetzt auch hell dort werden, indem Sie sich Helligkeit vorstellen, bis es tatsächlich hell wird. Damit machen Sie nichts anderes, als die vorhandene Liebe, die sich in Licht kleidet, in Ihrem Steißbein bewusst wahrzunehmen. Das Steißbein reagiert darauf mit Entspannung des Gewebes und besserer Durchblutung. Auf diese Weise wird der Bereich zu einem warmen Raum, der sich allmählich stabilisiert, je konsequenter Sie dorthin atmen. Dann lassen Sie das warme Licht durch Ihre Beine fließen und an den Fußsohlen wie Scheinwerfer herausstrahlen. Wenn das stabil ist, dann kehren Sie zurück zum Ende des Steißbeins, die Beine bleiben im Licht, und nun bewegen Sie sich mit Ihrer atmenden Aufmerksamkeit im Körper aufwärts. Erst füllt sich der Beckenraum mit Licht, dann der Mittenraum und schließlich der Herzlungenraum. Vielleicht werden Sie feststellen, dass es Regionen in Ihrem Körper gibt, die Ihnen vertraut sind, und andere, die Ihnen fremd sind. Vielleicht gibt es Regionen, die voll Energie sind, und andere, die sich leer anfühlen. In den fremden bzw. leeren Räumen bleiben Sie länger mit Ihrer atmenden Aufmerksamkeit, bis sie sich dem übrigen Körper anschließen.

Vom Herzlungenraum steigen Sie weiter an. Jetzt durchfließt das Licht Ihren Schultergürtel, Ihre Arme und Hände. Ganz behutsam lassen Sie sich weiter hinauftragen in den Halsnackenbereich und schließlich durchspült das liebende Licht Ihren Kopf mit seinen Sinnesorganen und dem Gehirn.

Gewöhnlich ändert das Licht seine Qualität beim Aufsteigen. Es ist dunkler, vielleicht orange-rot im Beckenbereich und irgendwie kompakter. Mit dem Aufsteigen wird es heller und flüssiger. Im Kopf sollte es ganz transparent und leicht sein. Wenn Sie im Kopf durch das aufsteigende Licht ein Druckgefühl bekommen, dann öffnen Sie Ihren Scheitelpunkt in der Mitte Ihres Schädeldaches und lassen den Lichtüberschuss wie
durch einen Rauchfang abdampfen. Das geht schnell und leicht.

Nun sind Sie ganz vom Licht durchflossen, vom Scheitelpunkt bis zu den Fußsohlen. Bleiben Sie in diesem Licht, so lange Sie wollen. Bevor Sie die Übung abschließen, fahren Sie bitte mit Ihrer inneren Aufmerksamkeit wieder hinunter an das Ende der Wirbelsäule, genauer gesagt, an das Ende des Steißbeins zurück und verankern sich dort mit Ihrem Bewusstsein. Ich nenne diesen Ort den Landeplatz der Seele. Wenn Sie dort präsent sind, dann sind Sie gut und stabil bei sich selbst zu Hause. Es ist nicht anzuraten, nachdem Sie Ihren Körper durchlichtet haben, im Kopfbereich zu verbleiben. Erstens würden Sie überwach werden und zweitens führt zu viel Energie im Kopf, ohne gleichzeitige Bodenankerung, auf die Dauer zu nervlicher Überreizung. Bitte ankern Sie immer abschließend im Beckenboden. Das Licht bleibt trotzdem Ihrem ganzen Körper erhalten.

Sie können diese Übung machen, so oft Sie wollen. Neben ihrer spirituellen Wirkung entspannt sie ungemein und eignet sich daher auch bei Einschlaf – oder Durchschlafstörungen.

Sollten Sie tagsüber einmal in eine schwierige Situation geraten und unsicher werden, dann denken Sie an das Ende Ihres Steißbeins im Beckenboden. Wenn Sie diese Übung öfter machen, wird es allein bei dem Gedanken daran warm werden und Ihnen Sicherheit vermitteln. Das Ende der Wirbelsäule ist, wie gesagt, der Landeplatz Ihrer Seele. (CL)






Der Geist beugt sich dem Körper – ein Erlebnisbericht

Bevor ich die folgende Geschichte beginne, möchte ich erklären, was ich unter »Geist« verstehe.

»Geist« ist für mich die Qualität, die uns mit dem göttlichen Sein verbindet. Wir haben ihn nicht, diesen Geist, sondern er hat uns. Das, was davon in unser Bewusstsein dringt, sind Splitter des großen Geistes, unendlich weit vom Zentrum entfernt und doch damit verbunden. Die Splitter kleiden sich in verschiedene Gewänder. Dieser Geistessplitter, von dem hier die Rede sein soll, hat eine verdächtige Ähnlichkeit mit dem Über-Ich.

Ich hatte zu viel gearbeitet – wie originell. Über viele Jahre hinweg. Die Signale meines Körpers hatte ich überhört, wie man das halt so macht unter feinen Leuten. Eines Tages gab mein Körper auf und ich landete im Spital. Das war lästig, mehr noch, es war erschreckend. Ich hatte es so weit kommen lassen, dass man mir nun im Herzen herumhantieren musste, um meinen Herzrhythmus wieder auf Vordermann zu bringen. Der Kommentar meines Arztes ließ mich aufhorchen: »Ein typisches Therapeutenherz«. Ich begann nach Auswegen und Lösungen zu suchen, wie ich mich schützen konnte vor meiner eigenen Achtlosigkeit mir selbst gegenüber, und bald begegnete ich in meinen Träumen der »Liebe frei von Mitgefühl«. Diese Begegnung veränderte mein Leben. Aber das ist eine andere Geschichte. Der Eingriff in mein Herz gelang und ich durfte nach Hause. Ich verließ das Spital in einem erbärmlichen Zustand der Erschöpfung. Freunde nahmen mich in ihrem Ferienhaus in den Bergen auf.


Ich liebe Wälder, Wiesen und Berge und habe mich immer leicht und schnell in der Landschaft bewegt. Nicht so dieses Mal. Ich machte mich allein auf den Weg. Ein schöner Waldweg war es, ich kannte ihn nicht. Automatisch versuchte ich mein übliches Tempo zu gehen. Da schlug mein Herz bis zum Hals und ich blieb ratlos stehen. Meine Augen folgten dem Weg, der vor mir lag. Er führte tief in den Wald hinein und ganz am Ende, weit weg von mir, nahm der Weg eine Kurve in einen grüngoldenen Schein hinein. Offenbar gab es dort eine Lichtung. Lichtungen üben auf mich einen besonderen Zauber aus, sie haben so etwas von Feengeschichten und Liebesgeschichten an sich. Ich wollte schon dort sein, ich war so neugierig und ungeduldig. Wie sah es dort wohl aus? Dann wurde ich mir wieder meines Körpers bewusst, der kraftlos und trüb mit mir in der Gegend herumstand. Mein Geist war dort bei der Wegbiegung, mein Körper war hier, weit von dem Ziel meiner Sehnsucht entfernt. Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das war genau das Muster, das ich in den letzten zwei Jahrzehnten gelebt hatte. Ein Muster, das ich von so vielen Menschen kannte. Mein Geist, meine Neugier, meine Sehnsucht, meine Freude eilten weit voraus und mein Körper musste hinterher, koste es, was es wolle. Er war der Sklave meines Geistes. Mir wurde bewusst, wie lange das gut gegangen war, und ich empfand plötzlich eine tiefe Rührung und Dankbarkeit für meinen Körper. In diesem Augenblick wurde er zu meinem Lehrmeister und das ist er bis heute geblieben.

Die rücksichtslose Arroganz meines Geistes beschämte mich. Aus meinem erschöpften Körper heraus bat ich meinen Geist, von dort vorne, wo das goldgrüne Licht den Weg verzauberte, zu mir zurückzukommen. Wehmütig, ja wirklich wehmütig, willigte er ein und, bei mir angekommen, trocknete er mir die Tränen von den Wangen. Viel zu groß stand mein Geist neben mir und hatte die Nase oben in den Wolken, als hätte er
meinen Körper bereits wieder vergessen. Nun sprach ich ein ernstes Wort mit ihm. Ich machte ihm klar, was er bisher vom Körper ganz selbstverständlich erwartet hatte und dass diese Zeit endgültig vorbei sei. Ich bat meinen Geist, sich dem Körper von nun an beugen und ihm zu dienen, so wie der Körper ihm bisher gedient hatte. Und tatsächlich, der Geist willigte ein. Ich werde den Anblick nie vergessen. Er nahm seine Nase aus den Wolken, beugte seinen Nacken und richtete sich aus auf die Niederungen der Menschlichkeit und ihrer Unzulänglichkeiten. Ich fühlte, wie sich mein Körper entspannte und es ihn warm durchrieselte. In mir entstand so etwas wie eine Ahnung von Glück und in diesem Gefühl begann ich mich auf eine neue Weise in Bewegung zu setzen. Mein Körper durfte bestimmen und er bestimmte: langsam Fuß vor Fuß. Das Herz blieb ruhig, nicht aber mein Geist. »Das darf doch alles nicht wahr sein, schleichen wir jetzt dahin wie ein altes Mutterl bis an das Ende aller Tage? So werden wir nie an die Wegbiegung kommen. Bis wir dort sind, ist es Nacht.« Schon war meine Geistesnase wieder vorausgeeilt und ich musste sie erneut zurückholen, meinem Körper zuliebe, der geduldig stehen geblieben war. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich meinen Geist neu geordnet hatte und sein arroganter Nacken sich wieder dem Körper zuneigte. Diesmal ging es leichter. Ich begann den Waldboden unter meinen Füßen zu spüren, manchmal ein sanftes Moospolster, manchmal Kalkschotter, herabgerieselt von den Felsen über uns. Dieses unvergleichliche Gefühl unter meinen Sohlen zog meine Aufmerksamkeit zu Boden. Meine Augen hatten Zeit, die Gräser und Blumen am Wegrand aufzunehmen und es eröffnete sich meinem Staunen eine Wunderwelt der Farben, Formen und Gerüche. Die Wegbiegung war vergessen, das Wunder geschah hier, wo ich gerade stand. Mein Herz war ruhig, der Brustkorb weit, Liebe und Dankbarkeit für meinen Körper, so wie er jetzt war, durchströmte mich,
und das Unglaubliche geschah. Liebe und Dankbarkeit kamen mir aus der Stofflichkeit meines Körpers entgegen. »So schön habe ich mir das gar nicht vorgestellt ... wenn ich das nur früher gewusst hätte ...«, hörte ich meinen Geist seufzen, und Tränen der Rührung liefen an seiner neugierigen Nase entlang. Ich tat, als sähe ich sie nicht, weiß ich doch, wie peinlich es ihm ist, in aller Öffentlichkeit zu weinen. Wir sind an diesem Nachmittag nicht bis zur Wegbiegung gekommen und das Licht dort war inzwischen schon ausgegangen, denn es wurde Abend. Aber das kümmerte niemanden von uns, mich nicht, meinen Körper nicht und selbst meinen Geist nicht. Wir waren verzaubert von den Wundern des Augenblicks und wir bildeten eine vergnügte Einheit. Wie kann man unversehens so glücklich sein!

Dieses Erlebnis hat sich mir tief eingegraben und das, was damals entstanden war, ist geblieben. Mein Geist dient, meistens zumindest, meinem Körper, der inzwischen gesundet und wieder bei Kräften ist. Die weise Lebensführung meiner Stofflichkeit im Einklang mit meinem Geist ist noch längst nicht vollkommen, aber es ist schließlich der Weg, um den es geht. Das Ziel liegt irgendwo hinter der Kurve und niemand von uns Dreien muss es erreichen. Dort, wo wir gerade sind, dort ist es gut.

Der Augenblick ist das Ziel. (CL)




Entschleunigung – ein zärtlicher Umgang mit der Zeit, mit dem Leben und mit uns selbst

Entschleunigung ist ein viel strapaziertes Wort. Wir alle wissen, »es muss langsamer werden«, aber wie das gehen soll, wissen wir nicht. Wir bewegen uns in fest gefügten Regelwerken, aus denen es kein Entkommen zu geben scheint. Wir würden herausgeworfen werden aus unseren Lebens – bzw. Arbeitszusammenhängen und davor haben wir Angst.

Hier an dieser Stelle geht es mir nicht um eine äußere Lebensveränderung, um in die Langsamkeit zu finden, jedenfalls nicht in erster Linie. Es geht mir darum, sehr behutsam von innen her neue Impulse zu setzen, die, wenn wir Glück haben, die Atmosphäre unseres Lebens verändern. Unser Körper wird es uns danken.

Pulsschlag und Atembewegung sind natürliche Rhythmen unseres Lebens und gleichzeitig die verlässlichsten Indikatoren unseres Befindens. Schreck, Angst, Ruhe, Frieden, Freude und Unbehagen jeglicher Art sind an diesen Rhythmen ablesbar. Der Körper spricht zu uns. Das nehmen wir aber erst wahr, wenn die Rhythmen entgleisen, in Atemnot und Herzrasen münden. Jetzt warnt uns der Körper. Wir nehmen Pillen und leben weiter wie bisher. Wir alle kennen diesen Werdegang. Ein weites Spektrum von Erkrankungen ist früher oder später die Folge.

An Atembewegung und Pulsfrequenz lässt sich auch unser Lebenstempo ablesen, und davon möchte ich jetzt sprechen.
Im Dialog mit Puls und Atem soll der Weg in die Langsamkeit gefunden werden.

Wir wollen erst einmal die Gestalt unseres Lebens im Großen und Ganzen beibehalten, alles andere wäre im Moment noch ein unrealistisches Unterfangen. Die Veränderungen werden von unserem Körper und unserem Umgang damit ausgehen und sie werden in kleinen Schritten geschehen.

Nehmen Sie sich Zeit, gleichgültig, ob Sie sie haben oder nicht. 15 Minuten genügen fürs Erste und diese 15 Minuten haben Sie – sich selbst zuliebe. Während dieser Zeitspanne gehen Sie nicht ans Telefon, sind möglichst allein in einem Raum und bitten darum, von niemandem gestört zu werden.

Sie legen sich bequem auf den Rücken und lassen zu, dass sich Ihr Atem bewegt, ohne dass Sie ihn beeinflussen. Vielleicht stockt und stößt der Atem, vielleicht ist er flach und unergiebig, vielleicht unregelmäßig. Das alles darf sein, wie es ist, denn wir dürfen sein, wie und wer wir sind. Das ist die erste und wichtigste Lektion. In diesem wohltuenden Bewusstsein begleiten Sie sich mit Ihrer Aufmerksamkeit bei Ihrer Atembewegung. Sie werden feststellen, dass der Atem allmählich langsamer und tiefer wird. Vielleicht verlagert sich sogar der Schwerpunkt des Atems vom Brustkorb hinunter in Richtung Beckenraum. Wenn das alles nicht geschieht, ist es genauso gut. Sie liegen da und atmen – sonst nichts. Die Gedanken, die kommen, lassen Sie vorbeiziehen, sie dürfen kommen und gehen, so wie der Atem kommt und geht. Wenn die Gedanken Sie ergreifen, dann atmen Sie sie aus und bleiben weiter bei sich und Ihrer Atembewegung. Das machen Sie nun 15 Minuten lang, vielleicht haben Sie sich eine Stoppuhr gestellt, die leise bimmelt, wenn die Zeit um ist. Sie stehen auf und kehren in Ihren Alltag zurück. Aber Sie sind nicht mehr dieselbe, derselbe. Sie nehmen das Bewusstsein des Ein – und Ausatems mit in Ihren Tageslauf und die Erinnerung daran, wie es sich anfühlt,
wenn Sie einfach nur sein dürfen, so wie Sie sind. Selbst wenn Sie keine Veränderung an sich wahrnehmen, sie ist trotzdem geschehen. Langsam wird sich Ihre Fähigkeit entwickeln, auch die kleinsten Veränderungen wahrzunehmen.

Diese kleine Übung hat eine große Wirkung, wenn Sie sie regelmäßig machen, möglichst täglich. Am besten vor dem Aufstehen und vor dem Einschlafen. Vor dem Aufstehen beruhigt sie unseren Tag und vor dem Schlafengehen nehmen wir sie mit in den Schlaf, wo sie wohltuend und vertiefend weiter wirkt. Auch mitten am Tag ist sie fruchtbar.

Wenn die Anforderung der täglichen Übung Sie in einen Leistungszwang bringt, aus dem Sie gerade herauswollen, dann lassen Sie das tägliche Üben und spielen stattdessen ein vergnügliches Spiel. Werfen Sie eine Münze. Die eine Seite bedeutet, heute wird nicht geübt, die andere Seite, heute wird sehr wohl geübt. Seien Sie aufmerksam sich selbst gegenüber. Wie geht es Ihnen an den Übungstagen und wie an den freien Tagen? Vergleichen Sie. Vielleicht lassen Sie Ihre Familie mitspielen. Ihre Familienmitglieder sollen raten, an welchen Tagen Sie geübt haben und an welchen nicht. Der Nebeneffekt dieses Spiels ist, dass Sie lernen zu erkennen, was sich durch die Übung in Ihnen und in Ihrer Lebenshaltung verändert.

Vielleicht werden Sie bald das Bedürfnis haben, die Übung zu erweitern oder den Zeitrahmen zu verändern. Dann beginnen Sie wie gehabt, Sie liegen und folgen Ihrem Atem. Jetzt aber legen Sie Ihre Hände auf den Unterbauch zwischen Nabel und Schambein. Wenn Sie das tun, dann legen Sie die Hände nicht einfach ab auf Ihrem Körper wie auf einer Stellage, sondern geben Sie eine Intention in Ihre Hände. Stellen Sie sich vor, dass sich die Poren Ihrer Handflächen zu lauter kleinen Sonnen öffnen, die warm und zugewandt in Ihren Leib hinein strahlen. Sie werden bald merken, dass der Atem Ihren Händen
folgt, indem die Bewegung Ihres Atems unter Ihren Händen spürbar wird. Wenn der Atem in ihren Bauchbeckenraum kommt, dann kann er nicht anders, als ruhig und tief zu sein. Was ändert sich in Ihnen?

Wenn das gelingt und guttut, dann ist der nächste Schritt die Aufrichtung und Verankerung auf dem Boden. Sie haben bisher die ersten Schritte in Richtung Beruhigung Ihres Atems gelernt, vielleicht ist auch Ihr Herz ruhiger und gleichmäßiger unterwegs.

Die Körperarbeit, in die ich Sie jetzt ganz vorsichtig einführe, heißt Initiatische Therapie nach Karlfried Graf Dürckheim. Ich habe sie von seiner Schülerin Hildegund Graubner gelernt und sie an anderer Stelle bereits erwähnt. »Initiatisch« heißt diese Arbeit deswegen, weil sie eine Integration von Körper- und Geistbewusstsein zum Ziel hat. Die Übungen initiieren den Prozess. In dem Denksystem dieser Körperarbeit ist der Boden, auf dem wir stehen, ein Symbol für den Boden unseres Lebens. Die Art unseres Kontakts zum Boden zeigt uns, wie und ob wir die Realität unseres Lebens annehmen oder versuchen, ihr zu entkommen. Jedes Annehmen spart Kraft, jeder Fluchtversuch kostet Kraft.

Und nun zur nächsten Übung:

 



Setzen Sie sich bequem, aber aufrecht hin, die Wirbelsäule über dem Becken, beide Fußsohlen stehen auf dem Boden. Das Becken ist in der Körpersymbolik unser Boden, unsere Erde, wenn wir sitzen. Daher ist es ganz wichtig, wirklich über dem Becken zu sitzen, um zentriert bei uns sein zu können. Vergleichen Sie es mit einem Segelboot. Das Becken ist der Bootskörper, die Wirbelsäule der Mast. Die Hände ruhen auf den Oberschenkeln. Sie schließen die Augen, spüren sich im Sitzen und geben den Atem frei. Sie beobachten nur und ändern nichts. Alles darf sein, wie es gerade ist. Allmählich stellen
Sie fest, dass der Atem langsamer wird, und damit beruhigt sich Ihr Herz. Wenn Sie Ihren Körper unterstützen wollen auf seinem Weg in die Ruhe, dann legen Sie beide Hände auf den Unterbauch und lassen zu, dass sich die Poren Ihrer Handflächen öffnen und jede Pore wie eine Sonne Wärme und Zuwendung in Ihr Körperinneres strahlt. Sie kennen diese Intention Ihrer Hände bereits, und wenn Sie sie öfter gemacht haben, dann wird die Zuwendung Ihrer Hände zu Ihrem Körper sich allmählich wie eine Liebe zur eigenen Stofflichkeit anfühlen. Das ist der Beginn eines neuen Weges. Sie locken Ihren Atem mit der Zuwendung Ihrer Hände in die Tiefe Ihres Leibes.

Wenn das Schwergewicht Ihres Körper-Geist-Bewusstseins im Beckenraum angekommen ist, dann kann Sie nichts umwerfen, Sie sind maximal stabilisiert. Erinnern Sie sich an die Figuren der Stehaufmännchen aus Ihrer Kindheit. Die haben ganz unten ein Bleigewicht. Wann immer man versucht, sie umzuwerfen, sie richten sich auf und pendeln sich in der Senkrechten ein. Diese Bewegungsdynamik erzeugen wir, wenn wir im Beckenraum mit unserem Körper-Geist-Bewusstsein ruhen. Wir widerstehen den Attacken und Überforderungen des Lebens in einer völlig anderen Weise, wenn wir so geankert sind. Nun gehen Sie noch tiefer. Sie lösen Ihre Hände und greifen nach einem Ihrer Füße, zum Beispiel nach dem linken und massieren ihn fest durch. Den ganzen Fuß, das Fußgelenk und den Ansatz der Achillessehne. Das ist keine übliche Massage, sondern eine Bewusstseinsarbeit. Wieder kommt es auf die Intention Ihrer Hände an. Die Hände meinen Ihren Fuß, wenn sie ihn berühren. Das heißt, das Bewusstsein Ihrer Hände begegnet dem Bewusstsein Ihres Fußes. Beides sind Sie. Sie sind Ihre Hände und auch Ihre Füße.

Nachdem Sie Ihren Fuß massierend lebendig gemacht haben, betasten Sie ihn aufmerksam. Sie begegnen sich in Ihrer Ferse, in Ihrem Mittelfuß und in Ihrem Vorfuß. Wer sind Sie
in Ihrer Ferse, wer in Ihrem Mittelfuß, wer in ihrem Vorfuß mit Zehen und Zehenballen? Welcher Aspekt Ihrer Persönlichkeit kommt Ihnen hier entgegen? Sind Sie sich vertraut oder fremd?

Dann streichen Sie sanft, aber bestimmt den Fuß entlang, um ihm wieder das Gefühl seiner Ganzheit zu geben. Schließlich legen Sie die Handfläche auf die Fußfläche und zwar so, dass die Zehenspitzen und Fingerspitzen auf der gleichen Höhe sind. Damit kommt der Bereich des Daumenballens in das Fußgewölbe und die Ferse wird unterstützt vom Handgelenk und dem Beginn des Unterarms. So bleiben Sie ein paar Minuten. Das Sohlengesicht und das Handgesicht nehmen einander auf, öffnen sich zueinander hin und die Hand gibt dem Fuß dabei das Gefühl, einen Boden nicht nur zu berühren, sondern ihm auch zu begegnen. Vielleicht ist das für Ihren Fuß eine sehr neue und wichtige Erfahrung. Anschließend stellen Sie Ihren linken Fuß wieder auf den Boden zurück und stehen auf.

Nehmen Sie sich Zeit, zu spüren. Was unterscheidet den linken Fuß in seinem Bodenkontakt vom rechten Fuß? Steht er fester, sicherer, weicher, wirkt er größer, schwerer oder leichter? Wie kommt Ihnen der Boden unter diesem Fuß entgegen? Wie reagiert das dazugehörige Bein und die ganze linke Körperseite hinauf bis zur Schulter? Wie bewegt sich der Atem auf dieser Seite im Unterschied zu rechts? Sie werden die Unterschiede deutlich wahrnehmen und langsam begreifen, dass eine kleine, aber wahrhaftig gemeinte Aufmerksamkeit und Zuwendung vom Körper sofort umfassend positiv beantwortet wird. So sehr ist unser Körperbewusstsein bereit, uns entgegenzukommen und mit uns freundlich zu kommunizieren. Macht das Mut? Sie behandeln jetzt auf die gleiche Weise den rechten Fuß und stehen dann schlussendlich mit beiden Füßen und Beinen auf dem Boden – Ihres Lebens.


Je bereiter wir sind, diesen Boden anzunehmen, umso mehr haben wir Kontakt zur konkreten Realität des Alltags und den Gesetzmäßigkeiten der Materie. Damit verlangsamen wir automatisch unser Tun, denn die Materie ist um einiges langsamer als der Geist. Und, wie wir wissen, nur im Zusammenspiel der beiden Pole ist das Leben ein fruchtbarer Weg.

Wir gehen jetzt weiter zur nächsten Übung. Über beide Füße haben Sie Bodenkontakt bekommen.

Sie stehen hüftbreit und spüren beide Fersen, Fußgewölbe, Zehen und Zehenballen in unterschiedlichem Kontakt mit dem Boden. Vielleicht bekommen Sie eine Ahnung davon, wie unterschiedlich und vielgestaltig Sie Ihrer Umwelt begegnen können.

Sie verbinden sich für den Augenblick mit den Fersen und gehen von da mental die Beine hoch bis zum Kreuzbein, dieser wunderbaren Skulptur aus zusammengewachsenen Wirbeln am Ende der Wirbelsäule. In den großen Fersenknochen und dem Kreuzbein, wie auch im ganzen Beckengürtel einschließlich der Lendenwirbelsäule wohnt die gleiche Kraft. Es ist die Kraft, die »Ja« sagt zum Leben. Eine vitale Grundkraft. Wieder betasten Sie diese Region mit Ihren Händen und beklopfen Ihr Kreuzbein mit lockeren Fäusten, damit es aufwacht. Anschließend streichen Sie sanft darüber, so wie Sie das schon kennen, um das Gewebe zu beruhigen. Nun spüren Sie, wie Sie stehen, und stellen innerlich die Verbindung der beiden Fersen mit dem Kreuzbein her. Der Bodenkontakt Ihrer Fußsohlen überträgt sich auf das Kreuzbein und schließt es mit ein. Spüren Sie, wie gut und sicher Sie aus Ihrer Tiefe getragen sind? Legen Sie nun kurz Ihre Hände auf Kreuzbein und Unterbauch. Der Raum zwischen Ihren Händen, der Bauchbeckenraum, stabilisiert und zentriert sich.

Jetzt lassen Sie Ihren Kopf schwer werden, Sie lassen sich von ihm nach vorne ziehen. Sie beugen sich, die Arme baumeln
zu Boden und die Fingerspitzen versuchen ihn zu erreichen. Kurz bleiben Sie so, dann schicken Sie Kraft in die Fersen, indem Sie sie in den Boden drücken. Diese Kraft überträgt sich auf das Kreuzbein und Sie richten sich auf. Langsam, Wirbel für Wirbel wachsen Sie durch den Druck der Fersen gegen den Widerstand des Bodens und die Steuerung des Kreuzbeins in die Senkrechte, bis Sie in Ihrer vollen Höhe aufgerichtet stehen. Der Kopf ruht auf den Schultern, ganz leicht, denn die Stützarbeit leisten die Fersen und das Kreuzbein. Mit den Fersen trägt der ganze Fuß und mit dem Kreuzbein der ganze Beckengürtel. Wenn Sie so stehen, dann sollten Sie das Gefühl haben, dass das Gewicht Ihres Körpers in Erdnähe ist und es nach oben immer leichter und freier wird. In alter Gewohnheit kann es aber vorkommen, dass Sie mit dem Kopf die Schwere Ihres Körpers nach oben holen. Damit haben Sie die Körperverfassung, in der Sie bisher gelebt haben, wieder hergestellt. Genau das aber sollte nicht passieren. Sie können es daran erkennen, dass die Füße den Boden nur unklar berühren und der Atem sich im oberen Lungenraum bewegt. Sitzt das Gewicht unseres Bewusstseins zu hoch im Körper, dann rasen und hetzen wir dahin, wir überfliegen gewissermaßen die Realität unseres Alltags, für deren Bewältigung aber der gute Bodenkontakt körperlich und damit auch geistig eine Voraussetzung ist.

Nun zu einer Übung, die diesen Bodenkontakt neuerlich und verstärkt möglich macht.

Sie stehen aufrecht in der oben beschriebenen Weise. Wo immer jetzt Ihr Schwergewicht zu spüren ist, oben im Kopf oder woanders, kümmern Sie sich nicht darum, es wird sich ändern.

Nun gehen Sie mit »inneren Händen«, also in mentaler Vorstellung, an den Ansatzpunkt Ihrer Achillessehnen bei den Fersen. Dort sitzt meistens sehr viel Spannung. Wir ziehen
uns dort zusammen, damit wir die Lebensrealität, sprich den Boden unter unseren Füßen, im letzten doch noch vermeiden können. Jetzt aber sind Sie dort und lösen mit Ihren inneren Händen das umgebende Gewebe vom Sehnenansatz ab, weiten diesen Punkt zu einem Raum aus und lassen es dort hell und warm werden. Entweder führen Sie die Übung erst an einem Bein und dann am anderen aus, oder, wenn möglich, gleichzeitig an beiden Beinen. Sie können spüren, dass es dort warm wird und was diese Belebung und Erweiterung in Ihrem ganzen Körper auslöst. Es sind ganz feine Unterschiede, es braucht Zeit, bis man lernt, die subtile Sprache des Körpers zu verstehen. Die Schultern können zum Beispiel leichter werden, man kann sich im Ganzen kleiner, breiter und stabiler im Raum fühlen. Der Atem wird tiefer.

Als Nächstes begeben Sie sich mental an Ihre Schädelbasis und stellen sich diesen Bereich als Falltüre vor. Sie lassen zu, dass sich diese Falltüre nach unten öffnet. Das mag erst einmal eine befremdliche Vorstellung sein, aber keine Angst, das Gehirn bleibt im Kopf. Oft ist die Reaktion darauf das Gefühl, dass der Hals kürzer und breiter wird. Das alles entspricht vielleicht nicht unserem Schönheitsideal. Aber ich kann Ihnen versichern, diese Veränderungen sieht von außen nur ein geübtes Auge. Jetzt lassen Sie zu allem Überfluss auch noch die Ohren auf die Schultern sinken und die Schultern gleiten hinunter in Richtung Beckenknochen bzw. Hüftgelenke. Zuletzt lassen Sie die gesamte Wirbelsäule in die Tiefe gleiten. Stellen sie sich eine locker geknüpfte Perlenkette vor, die Sie senkrecht baumeln lassen. Da gleiten die Perlen an der Schnur entlang hinunter und ruhen auf der untersten Perle. So machen Sie es mit Ihrer Wirbelsäule. Die durch Ihre innere Vorstellung losgelassenen Wirbel ruhen auf dem Kreuzbein, das im Beckengürtel gut verankert ist und von den Fersen her abgestützt wird.

So stehen Sie also jetzt, mit geöffneten, dem Boden zugewandten
Fußsohlen, nach unten hin niedergelassen, nach oben hin offen, leicht und frei. Der Atem bewegt sich sanft durch den ganzen Körper. Es ist wahrscheinlich, dass Sie am Anfang die Wirkung dieser Übung noch nicht so deutlich wahrnehmen. Allmählich aber, mit einiger Übung, werden Sie sich so fühlen, wie ich es beschreibe. Es wird schneller gehen, als Sie denken.

In dieser neuen Verfassung versuchen Sie eine kleine Strecke zu gehen und überlassen dem Körper die Wahl des Tempos. Sehr bald werden Sie feststellen, dass die niedergelassene Verfassung verschwindet, wenn Sie zu schnell gehen. Ihr wissender Körper führt Sie in einem Tempo, das dem Bewusstsein der Materie entspricht. Versuchen Sie, die Erinnerung an das Niedergelassensein in sich zu bewahren – so gut es geht. Sie werden weitere Übungen finden, die Sie immer tiefer in die neue Welt Ihres Lebenskörpers führen. Dass Sie Ihrem Zentrum immer näher kommen, werden Sie daran erkennen, dass Ihnen aus ihrem Körper Liebe und Dankbarkeit entgegenströmen. Das ist ein schöner Zustand, den werden Sie sich vielleicht erhalten wollen. Sie werden wissen, warum Sie die Mühe der Übungen auf sich genommen haben und auch weiterhin nehmen.

Überdenken Sie einmal Ihr bisheriges atemloses Leben und fühlen Sie sich gleichzeitig eingebettet in Ihr wachsendes Körper-Geist-Bewusstsein, das ein deutlich anderes Lebenstempo nahelegt. Machen Sie sich das Wunder Ihres Körpers bewusst, der alles bereitstellt, um Sie auf Ihrem neuen Weg leiten zu können, und spüren Sie die Liebesbeziehung, die zwischen Ihrem Geist und Ihrem Körper begonnen hat.

Welche Gedanken, welche Ideen tauchen auf?

Wie sähe der erste Schritt aus, wenn Sie umsetzen wollten, was jetzt entstanden ist? Der erste Schritt in Richtung Verlangsamung und Heilung?


Ich meine keine großen Umwälzungen, sondern eine kleine, unauffällige Veränderung, aus neu erwachter Liebe und Respekt für sich selbst. Denken Sie in Ruhe nach und bei jeder Idee, die Ihnen kommt, fragen Sie Ihren Körper. Wenn Ihr Atem stockt, das Herz schneller wird, der Magen sich zusammenzieht oder Muskeln sich verspannen, dann ist es die falsche Idee. Wenn es warm und weit in Ihnen wird, dann ist es die richtige Idee. Nehmen Sie sich lieber weniger als mehr vor. Wählen Sie erst einmal eine Veränderung, die Ihren Alltag betrifft. Überlegen Sie, ob Sie diese neue Verhaltensweise jetzt täglich praktizieren wollen oder nur einmal in der Woche. Wenn Sie sich aus einer Verpflichtung lösen wollen, dann wählen Sie etwas aus, das Ihnen leichtfällt.

Der erste Schritt ist der schwerste, und die Rückfallquote ist hoch. Kaum geht es besser, sind die alten Muster wieder da, frisch und blank poliert legen sie sich uns in den Weg. Lassen Sie sich nicht entmutigen. Bleiben Sie in Kontakt mit der dankbaren, zärtlichen Liebe, die Ihnen von Ihrem Körper geschenkt wird. Lassen Sie sich von ihr führen. Die verlangsamte Zeit Ihres Alltags wird sich warm und bergend anfühlen und allmählich wird Ihnen diese Liebe auch aus Ihrem Leben entgegenkommen, erstaunlich unabhängig von allem, was um Sie herum geschieht. (CL)




Ein Seelenraum in der Stille unseres Körpers

Wir sind viel von anderen Menschen umgeben und ständig mit Gedanken überfrachtet, von denen die meisten nicht unsere sind. Wir fangen sie unterwegs auf und tragen sie weiter, als hätten wir die Verpflichtung, sie für die Nachwelt aufzubewahren. Vieles davon ist Schrott. Auch wir selbst produzieren Schrott. Den tragen dann andere mit sich herum. Der Verhaltensforscher und Zoologe Konrad Lorenz, der unter anderem das Leben der Graugänse studiert und beschrieben hat, spricht von den »Fühllauten« dieser Tiere, die sie ausstoßen, wenn sie in Gruppen beisammen sind, um sich ihrer Gegenwart zu versichern. Das Gleiche tun wir auch, und vielleicht hat das sogar eine soziale Funktion. Man könnte sagen, dass wir sehr viel tun, um uns selbst nicht zu begegnen. Die Stille in uns haben wir weitgehend vergessen, vielleicht würde sie uns sogar verlegen machen, wenn wir sie hören könnten. Ich verallgemeinere jetzt, wohl wissend, dass es auch Menschen gibt, die Maß halten können und sehr bewusst mit Kommunikation, Begegnung und Stille umgehen.

Wir, Sie und ich, sind gerade gemeinsam in einem Buch über den Kontakt zum eigenen Körper unterwegs. Daher erlauben Sie mir, hier noch anzufügen, wie sehr unser Nervensystem und unsere Sinnesorgane überfordert sind von dem Leben, das wir führen, und auch, was dieses Leben mit unserer Gefühls – und Gedankenwelt macht.

Daher ist es mir ein Bedürfnis, Ihnen eine wohltuende Übung anzubieten, die rettend wirken kann. Sie führt Sie in Ihre eigene Stille und sogar darüber hinaus.


Sie machen es sich bequem, sitzend oder auf dem Rücken liegend, und lassen Ihre Augen zufallen. Wichtig ist, dass Sie weder Arme noch Beine überkreuzen, dass Sie wissen, dass Sie in dieser Haltung circa 20 bis 30 Minuten gut verweilen können und – ganz wichtig – dass Sie nichts und niemand stören wird.

Sie lassen zu, dass sich Ihr Atem bewegt, wie er will, Sie beobachten nur und erlauben sich, so da zu sein, wie es Ihnen gerade möglich ist. Spüren Sie, wie Sie weit werden im Einatem, und mit dem Ausatem lassen Sie sich immer tiefer in sich selbst hineinsinken. Mit jedem Ausatem sinken Sie tiefer und tiefer, mit jedem Ausatem kommen Sie sich selbst immer näher und näher. Vielleicht spüren Sie, dass Sie getragen sind und dass Sie sich dem Getragensein überlassen können, so gut es eben in diesem Augenblick geht.

Wann immer es jetzt für Sie stimmig ist, spüren Sie in sich hinein und forschen Sie danach, wo in Ihrem Körper der Raum sein könnte, in dem Sie, Sie ganz allein, bei sich selbst zu Hause sind. Vielleicht haben Sie sich das noch nie gefragt.

Warten Sie in aller Ruhe und Sie werden bemerken, dass eine Region Ihres Körpers hell, warm oder bewusster spürbar wird. Dort legen Sie Ihre Hände hin, damit der Raum unter Ihren Händen deutlicher wird. Das kann der Beckenraum sein, der Herzlungenraum, der Mittenraum rund um den Solarplexus oder auch jeder andere Bereich Ihres Körpers. Ihr inneres Wissen wird eine Wahl treffen. Gleiten Sie nun mit Ihrem Atem in diesen Raum und bleiben Sie dort. Versuchen Sie, mit Ihren inneren Augen den Raum, in dem Sie Ihrer Stille begegnen, zu erkennen. Vielleicht ist er klein und dunkel, vielleicht groß und weit, wie auch immer, es ist Ihr Seelenraum, der Gestalt annimmt. Vielleicht kommt er Ihnen bekannt vor, vielleicht ganz fremd. Vielleicht fühlen Sie sich wohl darin, vielleicht bedrückt und beengt er Sie. Sie sind Herrin/Herr Ihrer selbst. Wenn Sie Ihren Raum ändern wollen, dann tun Sie das, indem Sie Ihre
Vorstellung davon ändern. Tun Sie es so lange, bis er Ihnen wirklich entspricht. Der Seelenraum zeigt sich so, wie Sie ihn innerlich einschätzen oder wie Ihr bisheriges Leben ihn gestaltet hat. Wenn Sie ihn jetzt umgestalten kraft Ihrer Vorstellung, dann gestalten Sie symbolhaft auch den Bezug zu sich selbst um. Wenn Sie sich gleich wohlfühlen, dann leben Sie weitgehend in Einklang mit sich selbst. Nun lassen Sie sich nieder. Suchen Sie sich den Platz, der Ihnen am besten gefällt, und dort stehen, sitzen oder liegen Sie und kommen in Ruhe an. Sie spüren Ihren Atem und hören die Stille Ihres Seelenraums. Sollten dort andere Gesichter auftauchen, dann bitten Sie sie wieder hinaus. Es ist Ihr Reich, allein Ihr Reich. Vielleicht wollen Sie sich umschauen, wie Sie Ihr Reich für sich bereitet haben. Freuen Sie sich daran, wenn es Ihnen entspricht, und haben Sie Geduld mit sich selbst, wenn das noch nicht der Fall ist. Schritt für Schritt wird Ihnen Ihr Raum zuwachsen, Schritt für Schritt werden Sie sich darin erkennen. Wenn Sie entspannt in Ihrer Stille angekommen sind und sich niedergelassen haben, dann können Sie es dabei belassen und verweilen, so lange es für Sie stimmt. Es gäbe aber einen nächsten Schritt. Vielleicht tauchen in Ihrer Stille Themen aus Ihrem Leben auf, die störend wirken, weil sie belastend oder ungelöst sind. Wenn das der Fall ist, dann lassen Sie zu, dass vor Ihnen eine wunderbar schöne Schale auftaucht, vielleicht ist sie aus Gold oder kostbarem Glas, vielleicht aus edlem Holz. Die Schale steht oder schwebt vor Ihnen, wie Sie wollen. Nun lassen Sie aus dem Bereich Ihres Solarplexus allen Druck und die dazugehörigen Gefühle und Bilder in diese Schale fließen. Wenn es anfangs auch stockend gehen sollte, bald wird es fließen und Sie werden spüren, dass es Ihnen leichter wird. Bleiben Sie so lange dabei, wie es Ihnen guttut. Die Schale nimmt alles auf, was von Ihnen kommt, und verwandelt es in Licht. Je mehr sie aufnimmt, umso mehr leuchtet sie. Schließlich schwebt sie davon und verschwindet.


Während Ihnen bewusst ist, dass Sie leichter und freier geworden sind, taucht jetzt im Hintergrund Ihres Seelenraumes ein Wasser auf. Das kann ein Brunnen sein, eine Quelle, ein Teich, ein Becken, ganz, wie es für Sie stimmt. Sie stehen auf und gehen auf dieses Wasser zu. Sie werden spüren, wie wohlig das Wasser Sie umfängt, wenn Sie eintauchen. Sie bewegen sich im Wasser so frei wie ein Fisch und voll Vergnügen. Hier fließt jetzt alles ab, was noch an Ihnen haftet. Baden Sie in Freude. Frei und leicht ist es jetzt in Ihnen, so gut es im Augenblick geht. Sie gehen zurück auf Ihren Lieblingsplatz, folgen innerlich Ihrer Atembewegung und genießen die Stille und Ruhe Ihres Seelenraumes.

Nun kann es für Sie wichtig werden, einzelne Menschen in dieser Ruhe zu treffen und mit ihnen ein Gespräch zu führen, wie es bisher nicht möglich war. Ein Gespräch, das Sie vielleicht längst gerne geführt hätten, aber es hat sich nicht ergeben oder Sie haben es nicht gewagt.

Wenn das so ist, dann schauen Sie sich um in Ihrem Seelenraum. Sie werden irgendwo ein Licht erkennen. Stehen Sie wieder auf und gehen Sie auf dieses Licht zu. Je näher Sie kommen, desto deutlicher werden Sie erkennen, dass Sie auf den Eingang eines Tunnels zugehen, in dem ein fernes Licht leuchtet. Sie betreten den Tunnel und gehen auf dieses Licht zu, das sehr rasch näherkommt. Es ist das andere Ende des Tunnels, das in eine strahlende Lichtstraße mündet. Sie setzen Ihre Füße auf diese Lichtstraße. Wie durch Zauber werden Sie in die Höhe gehoben und landen auf einer durchlichteten Ebene. Sie kann wie ein schöner Garten ausschauen, ein Innenraum oder eine Landschaft sein, es kann aber auch einfach eine leuchtende Weite sein. Es ist die Lichtebene Ihres Bewusstseins, die Sie gerade betreten. Das Licht in Ihnen kleidet sich in ein Bild, das Ihre Weisheit wählt. Auf Ihrer Lichtebene warten die Menschen, denen Sie jetzt, in Ihrem befreiten Zustand,
im Gespräch begegnen wollen. Sie werden bemerken, dass diese Menschen strahlen, so wie Sie selbst. Nun setzen oder stellen Sie sich den anderen gegenüber, einem nach dem anderen. Tun Sie nichts anderes, als Ihr Herz zu öffnen. Mit Ihrem Herzen werden Sie hören, was die anderen sagen, und mit Ihrem Herzen werden Sie antworten. Sie werden feststellen, dass es von beiden Seiten nur weniger Worte bedarf – und es werden andere Worte sein, als Sie sie im Alltag gesagt oder gehört hätten.

Irgendwann, sehr bald, werden diese Gespräche zu Ende sein, und Sie werden wissen, dass alles Wesentliche gesagt ist, dass Sie verstanden haben und verstanden worden sind.

Nehmen Sie dieses Wissen mit, wenn Sie über die Lichtstraße und den Tunnel wieder in Ihren Seelenraum zurückkehren. Lassen Sie sich noch einmal kurz auf Ihrem Lieblingsplatz nieder und spüren Sie in aller Ruhe, was jetzt anders ist in Ihnen und in Ihrer Sicht auf das Leben. Es kann sich um eine ganz kleine Änderung handeln, es kann sich aber auch viel bewegt haben. Sie wissen jetzt jedenfalls, dass Sie eine Lichtebene in sich tragen, die Ihnen eine Begegnung von Herz zu Herz eröffnet. Sie wissen um einen Seelenraum in Ihrem Körper, in dem Sie ganz für sich in Ihrer eigenen Stille geborgen sind, der Ihnen immer wieder die Last Ihres Alltags abnimmt und eine Begegnung mit Ihrer Tiefe ermöglicht.

In diesem Wissen atmen Sie bewusst ein paar Mal aus und ein und öffnen Ihre Augen. Bewegen Sie Ihre Glieder, spannen Sie Ihre Muskeln an und lassen Sie wieder los, reiben Sie fest Gesicht und Ohren und stehen Sie langsam auf.

Seien Sie aufmerksam, was sich in Ihrem Alltag verändert. Sie können diese Übung täglich machen, wenn Sie das Bedürfnis haben. Die Wirkung der Übung verstärkt sich naturgemäß bei Wiederholung. Es kann aber auch eine Weile dauern, bis die Wirkung für Sie spürbar wird. (CL)




Von Emotionen gehalten – von Emotionen befreit

Im Folgenden stelle ich Ihnen eine Übung vor, die ich von Michael Winer übernommen habe. Sie ist sehr klar und wunderbar effektiv. Michael Winer ist ein amerikanischer Arzt und Heiler. Er kommt regelmäßig nach Wien, daher bin ich ihm begegnet. Die Übung entnehme ich mit seiner Erlaubnis seinem sehr empfehlenswerten Buch »Healing: The Path to Freedom«.

Wir erleben Schönes und Belastendes, Leichtes und Schweres. Alles, was wir erleben, löst bei uns Emotionen aus. Die positiven Emotionen nähren uns und machen uns weit, offen und frei. Die negativen binden uns an die dazugehörigen Ereignisse. Wir werden unfrei in Handlungen und Reaktionen. Oft genug sind die Emotionen dem Ereignis gar nicht gemäß oder gehören in Wirklichkeit anderswo hin. Sie verstellen die Sicht auf unseren Weg und unsere Begegnungen. Bedrückende Emotionen dürfen und müssen ihren Ausdruck finden können und ihren Platz haben. Aber das Leben bewegt sich weiter, und der Platz muss wieder frei werden, wenn wir uns entwickeln wollen. Neues löst Altes ab, Erfahrungen bereichern uns, wir nehmen sie mit, aber nicht als unverarbeitete Last, sondern als befreite Lebensqualität. Dieser Wandlungsprozess wirkt heilend auf vielen Ebenen.

Die Übung von Michael Winer hat eine sehr pragmatische und sehr körperbezogene Struktur. Ihr Ziel ist es, das Erlebnis von den dazugehörigen Emotionen zu trennen. Anschließend werden sie im Körper »verflüssigt« und können abfließen. Dadurch wird es möglich, das Erlebnis als sachlichen Inhalt in
unseren Erinnerungen abzuspeichern. In dieser Form abgelegt, stört es unseren Weg nicht mehr.

Sie liegen oder sitzen bequem, schließen die Augen, folgen Ihrem Atem und lassen zu, dass Ihr Körper sich entspannt.

Michael Winer teilt die Übung in fünf Schritte auf:



	Klärung des Themas bzw. des belasteten Erlebnisses, an dem Sie jetzt arbeiten wollen.

	Fokussieren auf dieses Erlebnis: Lassen Sie es in sich ganz deutlich werden mit allen dazugehörigen Emotionen.

	Trennung von Erlebnis und Emotionen: Stellen Sie sich vor, dass Sie das Erlebnis aus sich herausnehmen. Die dazugehörigen Emotionen hingegen lassen Sie in Ihrem Körper so deutlich wie möglich werden. Sie werden feststellen, dass Körperregionen durch Ihre Emotionen blockiert sind. Die Emotionen stecken gewissermaßen fest und ballen sich zusammen. Dabei lassen Sie Ihren Atem weiter fließen, sodass der Körper entspannt bleibt – so gut es Ihnen in diesem Augenblick möglich ist.

	Verflüssigung der Emotionen: Atmen Sie nun in die blockierten Regionen, mit der Intention, die dort angestauten Emotionen zu verflüssigen. Das braucht wahrscheinlich Geduld. Irgendwann wird es leichter werden und die Emotionen werden beginnen, durch Ihren Körper zu fließen.

	Entlassung der Emotionen: Sobald sich die Emotionen beginnen zu verflüssigen, öffnen Sie in Ihrer Vorstellung den Bereich des Solarplexus, die Füße und Hände und lassen zu, dass die beweglich gewordenen Emotionen aus dem
Körper abfließen. Sie werden feststellen, dass Sie spürbar leichter und freier werden.


Anschließend schauen Sie innerlich auf das Erlebnis und überprüfen, ob es noch schmerzt. Wenn ja, wiederholen Sie das Verflüssigen und Abfließen. Wenn nein, machen Sie sich bewusst, dass da außerhalb von Ihnen ein Sachverhalt steht, dem Sie jetzt ganz anders begegnen können.

Atmen Sie tief durch, öffnen Sie die Augen und bewegen Sie Ihre Gliedmaßen, bevor Sie aufstehen.

 



Beobachten Sie in den nächsten Tagen, was sich in Ihrem Leben, in Ihrem Verhalten und in Ihrem Körper geändert hat. Vielleicht empfiehlt es sich, diese Übung in Abwandlungen mehrmals zu machen, vielleicht aber genügt das eine Mal. (CL)




Schuld und Sühne – vom Körper gespiegelt

Wenn ich mich sehr behutsam dem komplexen Thema der menschlichen Schuld annähere, dann wage ich es erst jetzt, nach intensivem Gedankenaustausch mit Peter Borst, einem Kollegen und nahen Freund. Seine gewährende Güte und Lebenserfahrung schufen einen Raum, in dem ich mich suchend, irrend und langsam begreifend bewegen durfte. Lange Gespräche und dazwischen eingestreute Aufstellungen machten es möglich, dass das Thema allmählich Gestalt bekam.

Schuld hat viele Gesichter.

Gershom Scholem, der jüdische Religionsphilosoph, spricht von einer Schuld des Menschen, seinem eigenen Leben und seiner inneren Bestimmung gegenüber. Wir sind mit einem Auftrag geboren, wir erfüllen ihn oder wir bleiben uns den Weg der Verwirklichung schuldig.

Hermann Hesse sagt in seinem Roman »Das Glasperlenspiel« Ähnliches: »Der die Berufung empfängt, der nimmt damit nicht nur ein Geschenk und einen Befehl entgegen, er nimmt auch so etwas wie eine Schuld auf sich.«

Darüber hinaus gibt es eine kollektive Grundschuld des Menschen, der Schöpfung gegenüber. Wir können vollständig werden im Sinne von Gershom Scholem, aber nie vollkommen. Wir erreichen das Ziel der Gottähnlichkeit nicht, obwohl wir die Ahnung darum in uns tragen. In diesem Sinne bleiben wir dem schöpferischen Prinzip etwas schuldig. Und gerade das macht uns Menschen aus. Schuld im weitesten Sinne ist ein Aspekt unserer Reifung und Entwicklung.


Religiöse, politische und gesellschaftliche Denksysteme tragen viel dazu bei, dass wir uns schuldig fühlen, weil wir die Parameter dieser Systeme nicht mehr leben können, aber noch davon gefangen sind. Der Perspektivenwechsel hin zu einer eigenverantwortlichen Ethik und Menschlichkeit wäre eine Lösung, ist aber oft ein langer und schmerzhafter Prozess.

Als Individuen werden wir an uns selbst und an anderen schuldig in unterschiedlichem Ausmaß. Es gibt Situationen im Leben, in denen wir nicht anders können, als Schuld auf uns zu laden, und es gibt Situationen, in denen wir nicht anders wollen. Bewusst werden wir an uns und anderen schuldig, um Ziele zu erreichen, die sonst unerreichbar wären.

Diese persönliche, als Individuum gelebte Schuld verletzt jene, oben besprochene, tief in uns gegründete selbstverantwortliche Ethik.

Wie gehen wir damit um?

Verdrängung ist ein probates und sehr verbreitetes Mittel. Das kann über Jahre und Jahrzehnte hinweg scheinbar gut gehen, aber es hinterlässt massive Spuren in unserem Körper. In der Tiefe wissen wir um das Verdrängte. Weil wir dieses Wissen nicht zulassen, entstehen Spannung und Druck in uns. Allgemeines Unbehagen, Depressionen und schließlich manifeste Krankheiten sind die Folgen. Oft ist die Flucht in Alkohol und Süchte aller Art ein Versuch, dem Schuldgefühl zu entkommen. Irgendwo in uns wohnt eine Instanz, die den Ausgleich in der Sühne sucht, um das emotionale System zu entlasten. Krankheit als Selbstbestrafung?

Selbstanklage, Selbstgeißelung, die kein Ende findet, ja oft zu einer Lebenshaltung mutiert, ist ein anderer Versuch, mit Schuld umzugehen, der ähnlich ungesund ist wie der Weg der Verdrängung. Das einzig Konstruktive daran ist die ausgesprochene, die benannte Schuld. Allerdings braucht es einen Erkenntnisprozess und den Mut, das Erkannte mit anderen zu
teilen. Dieser Prozess ist hilfreich, wenn er eine Zwischenstation der Schuldaufarbeitung und keine Endstation ist.

Wenn wir uns selbst anklagen, fördern wir zwei Persönlichkeitsanteile, den Ankläger und den Angeklagten in uns. Der Ankläger mit seinem drohend erhobenen Zeigefinger wird mit der Zeit zu einer Karikatur des Über-Ichs, der Angeklagte zu einer Büßerfigur, die auf ihren Knien nicht wagt, den Blick zu heben. Je kleiner und grauer der Angeklagte sich fühlt, je unerbittlicher der Ankläger droht und seine Verurteilung erneuert, umso mehr glauben wir, unsere Schuld zu bewältigen. Tatsächlich versuchen wir auf diese Weise, einer wahrhaftigen Begegnung mit unserer Schuld zu entkommen.

Seit Jahren wird die kollektive Schuldbewältigung der NS-Zeit so gehandhabt. Ich frage mich, was das mit den Opfern und Tätern dieser Zeit macht. Diese Haltung kann zu einem in sich selbst kreisenden Spiel werden, das uns eine falsche Wirklichkeit der Bewältigung vorgaukelt, uns aber von uns selbst und den anderen trennt, ja isoliert. Uns und die Menschen, an denen wir schuldig geworden sind, haben wir verloren und sie haben uns verloren. Unser Körper hält diese Tortur auf Dauer nicht aus und reagiert wie im Falle der Verdrängung.

Wie könnte der Weg der Heilung aussehen?

Durch den Dialog mit Peter Borst habe ich begonnen, den Weg der Heilung in der Tiefe seiner einzelnen Schritte zu verstehen. Ich erhebe nicht den Anspruch auf allgemeine Gültigkeit, ich schildere nur, was in mir als meine Erkenntnis entstanden ist.

Der erste Schritt ist sicher, die Schuld zu erkennen und zu formulieren. Dadurch gewinnt sie Gestalt und löst sich aus dem Nebel der Verleugnung. Erfahrungsgemäß ist die Schuldgestalt erst manifest, wenn sie anderen gegenüber als eigene Schuld ausgesprochen wird.

Nun steht sie also vor uns, die Gestalt. Wir wollen sie in dieser
Form aber nicht perpetuieren. Wir gehen daher weiter zu dem nächsten Schritt und dieser ist schwer. Bisher hat weitgehend unser Intellekt gearbeitet. Das heißt, wir können um unsere Schuld wissen, ohne wirklich Verantwortung für sie zu übernehmen. Jetzt beginnt die Reise in die Tiefe unserer Persönlichkeit. Dort begegnen wir uns selbst in unseren Gefühlen und auch unserer Anbindung an ein übergeordnetes Ganzes. Dort lassen wir uns jetzt nieder und sprechen aus unserer existenziellen Tiefe das »Ja« zu unserer Schuld. »Ja, ich bin es, ja, ich war es.« Peter nennt das »wir stimmen zu, wir stimmen ein«.

Wenn wir an dem Ort unserer existenziellen Tiefe einstimmen, dann verschwinden Ankläger und Angeklagter und die Schuld verwandelt sich in eine Erfahrung, die uns demütig macht und wach hält. Durch diesen Prozess geschieht Entwicklung. Darum geht es im Sinne der Täter und Opfer. Nur durch diese Entwicklung sind wir fähig, tatsächlich Verantwortung für unsere Schuld zu übernehmen. Dieses heilende Einstimmen in das, was war, ist ganz selten nur ein einmaliger Akt. Es ist ein Weg, den wir in seiner ganzen Tragweite erst erlernen müssen. Es ist ein Weg der Lebenskreativität, der es uns möglich macht, uns selbst und den Menschen, an denen wir schuldig geworden sind, auf eine neue und liebende Weise zu begegnen. Ja, auf eine liebende Weise, denn die Liebe, von der wir alle getragen sind, ist Voraussetzung für den ganzen Prozess.

Das rückhaltlose Einstimmen erfordert allerdings noch einen dritten inneren Schritt. Der tief in uns vergrabene Schmerz und die Trauer darüber, schuldig geworden zu sein, kann sich im Letzten nur lösen, wenn wir uns selbst vergeben. Wir lassen es geschehen, dass die allen Menschen zugängliche Kraft der Selbstvergebung, die ein Aspekt der universellen Liebe ist, sich mit uns verbindet. Erst dann ereignet sich endgültige Befreiung
und Verwandlung. Die anderen mögen uns längst vergeben haben, uns selbst zu vergeben ist erfahrungsgemäß am schwersten.

Was hilft uns, die drei genannten Schritte zu vollziehen?

Der erste Schritt ist ein bewusster Akt des Denkens und braucht keine weiteren Hilfsmittel, außer unterstützende Dialoge mit Menschen unseres Vertrauens. Der zweite Schritt, der des Einstimmens, kann im Rahmen von Meditationen möglich werden, einsame ruhige Spaziergänge tun gut, viel Stille, Zeit und Liebe für uns selbst wirken Wunder. Geführte innere Reisen und Aufstellungen sind Möglichkeiten der Unterstützung, wenn man Hilfe von außen dazuholen möchte. Diese Hilfe von außen kann zur Vertiefung des Prozesses viel beitragen.

Dasselbe gilt für den dritten Schritt der Selbstvergebung. Die Arbeit an sich selbst sollte von außen Unterstützung und Begleitung erfahren. Die beiden oben genannten Methoden sind mir am nächsten, weil ich damit arbeite. Sie sind jedoch nur Mosaiksteine in einer Landschaft vielfältiger therapeutischer Möglichkeiten.

Allmählich werden die Zellen unseres Körpers begreifen, dass sich die innere Situation geändert hat, dass wir andere geworden sind. Unser Körper wird Befriedung erfahren und im Rahmen seiner Möglichkeiten mit Entspannung und Besserung antworten. Der Druck, unter dem unser Körper gestanden hat, hat sich gelöst, die Lebensenergie kann fließen. (CL)




Geborgen in der Liebe zur eigenen Unzulänglichkeit

Diese Kapitelüberschrift dient mir als Titel für eine Meditationsform, die mir derzeit die kostbarste ist, weil sie, wie keine andere, Körper und Geist vereint. Ich beschreibe ein Erleben, das sich ständig wiederholt, das jedes Mal gleich und jedes Mal ganz anders ist. Das haben Meditationen so an sich.

Ich bin seit über 30 Jahren der Zen-Meditation verpflichtet, ohne Buddhistin zu sein. Sie verkörpert eine Weltsicht, die mir zur geistigen Heimat geworden ist.

Seit einem Jahr nun beginne ich, auf der Suche nach einem anderen Körperzugang, dem »reinen Zen« untreu zu werden und neue Einflüsse zuzulassen. Da bietet sich natürlich Vipassana-Meditation an mit ihrer Körperbezogenheit und ein ferner Klang des vietnamesischen Meisters Thich Nhat Hanh kommt hinzu. Er hat Zen und Vipassana in eine eigene Form gegossen.

Und noch einen Meister gibt es, der in mir lebendig geworden ist: Mantak Chia mit seiner »Kraft des inneren Lächelns«.

Die Meditationsform, von der ich Ihnen jetzt erzählen möchte, ist meine persönliche Kombination von Zen, einer Ahnung von Vipassana und einem Hauch des Inneren Lächelns. Sie werden sehen, ob Sie einen Zugang dazu finden und was Sie selbst daraus machen wollen.

Mein Ansatz fußt auf einer Reihe von Erfahrungen, die ich in Meditationen und durch Aufstellungen gewonnen habe. Diese Erfahrungen münden in der für mich erstaunlichen Erkenntnis, dass mein Körper zuerst meiner ganz persönlichen Liebe und Aufmerksamkeit bedarf, bevor er bereit ist, die universelle Liebe, das universelle Licht nachhaltig anzunehmen.
Ich möchte kein Gesetz daraus machen, aber mir hat diese Erkenntnis ein Tor geöffnet. Da rückhaltlose Liebe der Stoff ist, der heilt, musste ich etwas finden, um diese Liebe annehmen und bewahren zu können.

Lassen Sie es mich beschreiben, so gut ich kann.

Nehmen Sie sich ungefähr 40 Minuten Zeit. Wenn Sie ungeübt sind, setzen Sie sich auf einen Stuhl, auf dem Sie ganz gerade sitzen können, mit den Füßen auf dem Boden. Auf dem Stuhl sollte eine Unterlage liegen, die es möglich macht, dass Ihr Gesäß etwas höher ist, als Ihre Knie es sind. Das heißt, Ihre Oberschenkel sinken in Richtung der Knie leicht ab. Das hat den Vorteil, dass Sie ganz mühelos senkrecht über Ihrem Becken sitzen, also gut geankert mit Ihrer »Erde« verbunden sind.

Wenn Sie Übung in Meditation haben, setzen Sie sich entweder auf einen Hocker oder mit untergeschlagenen Beinen auf Ihr Meditationskissen, das auf einer Matte liegt. Die Hände ruhen mit den Handflächen nach oben auf Ihren Oberschenkeln oder Sie bringen sie vor dem Unterbauch zusammen. Die Augen können Sie schließen oder offenlassen, aber mit gesenktem Blick, der nicht fokussiert.

Folgen Sie Ihrem Ein – und Ausatem. Im Ausatem lassen Sie sich in der Tiefe Ihres Beckenbodens nieder. Dann geben Sie dem Einatem Zeit, aus der Tiefe von selbst, immer wieder neu, aufzusteigen – so, als würden Sie mit jedem Einatem neu geboren.

Der Ausatem ist länger als der Einatem und zwischen Aus-und Einatem gibt es eine Pause.

»Sich loslassen, sich niederlassen (Ausatem), einswerden (Atempause in der Tiefe), neu werden (Einatem)«. So beschreibt Dürckheim den meditativen Atem.

Nehmen Sie sich genügend Zeit dafür.

Jetzt öffnen Sie das Herz für Ihr persönliches Liebespotenzial. Wenn es Ihnen anfangs schwerfällt, diese Liebe sich selbst
zu schenken, dann denken Sie an die Menschen, die Ihnen am nächsten sind. Und wenn Ihr Herz voll ist von Liebe und Zärtlichkeit, dann lassen Sie zu, dass diese Liebe sich Ihnen selbst zuwendet. Der Atem wird jetzt zum Träger Ihrer Liebe.

Nun gehen Sie mit möglichst ungeteilter Aufmerksamkeit zum Ende Ihrer Wirbelsäule in Ihren Beckenboden und atmen Ihre Liebe dorthin. Verweilen Sie bei Ihrem Beckenboden, bis er warm wird oder irgendwie sonst spürbar auf Ihre Zuwendung reagiert.

Wenn Sie nun eine Reise durch Ihren Körper beginnen, dann ist es selbstverständlich, dass Gedanken auftauchen, vielleicht auch Gefühle. Das ist natürlich und nicht zu verhindern. Sobald Sie das bemerken, kehren Sie mit Ihrer Aufmerksamkeit liebevoll zu Ihrem Atem zurück, lassen alles andere vorbeiziehen, wie ein Berg Wolken und Wetter vorbeiziehen lässt, ohne ins Wanken zu geraten. Sie bleiben fest mit dem Boden verbunden. Mit dem Boden Ihres Körpers und mit dem Boden unter sich.

Dann steigen Sie mit dem Atem ganz langsam in Ihrem Körper aufwärts. Eine Region nach der anderen wird von Ihrer Liebe durchatmet und vielleicht auch ein Organ nach dem anderen. Die Antwort Ihres Körpers darauf kann sehr unterschiedlich sein, Wärme, Lebendigkeit, Spannungen oder Schmerzen können sich bemerkbar machen. Gedanken, innere Bilder und Gefühle können auftauchen. Oder der Körper antwortet erst einmal gar nicht. Alles ist gut, alles darf sein und es wird jedes Mal anders sein. Sie gehen damit um wie der besagte Berg. Wichtig ist, dass Sie mit Ihrer ganzen Aufmerksamkeit und dem Atem Ihrer persönlichen Liebe bei Ihrem Körper, bei seinem anatomisch physiologischen Gefüge bleiben.

Sie steigen auf diese Weise in Ihrem Körper hoch bis zum Schädeldach und sinken anschließend mit der gleichen Zuwendung und Aufmerksamkeit wieder abwärts bis zu Ihrem
Beckenboden. Sie verweilen an der Basis Ihres Körpers und genießen es, dort angekommen zu sein.

Schließlich öffnen Sie die Augen, falls Sie sie geschlossen hatten. Wenn Sie wollen, legen Sie Ihre Handflächen aneinander und verbeugen sich vor der Schöpfung, die Sie umgibt, vor dem Göttlichen, vor der Liebe oder vor dem Universum. Sie werden Ihren Begriff finden. Es ist ein schönes Abschlussritual, hat aber auch einen guten Platz am Beginn der Meditation. Wenn Sie sich verbeugen, dann verbeugen Sie sich auch vor sich selbst, denn Sie sind ein Teil des großen Ganzen.

Nun erzähle ich Ihnen von der für mich unerwarteten Erfahrung, die ich durch diese Form der Meditation gemacht habe und die auch Sie machen können.

Wenn Sie mit Ihrem liebenden Atem verbunden sind, dann werden Sie früher oder später erleben, dass sich der universelle Atem, getragen von der universellen Liebe, dazugesellt. Es fühlt sich an, als öffneten sich Ihre Körpergrenzen und Sie würden mit dem Raum, der Sie umgibt, verschmelzen. Das geschieht ganz leicht und selbstverständlich. Rund um Sie atmet es synchron mit Ihren eigenen ruhigen Atemzügen. Sie sind eingehüllt in eine Liebe, die aus diesem Raum kommt. Dieser Atem begleitet Sie auf Ihrer ganzen Reise durch den Körper und ich vermute, er ist auch noch da, wenn Sie aufstehen, um in Ihren Alltag zurückzukehren. Es scheint so, als ermögliche erst die Liebe zu uns selbst eine Öffnung in ein über uns hinausgehendes Bewusstsein.

Im Weltbild des Zen ist die eigene Person, das eigene Ich nur eine Illusion. Wer ist es, der »Ich« sagt? Dieses Konzept befreit mich sehr. Und nun? Meine persönliche Liebe, die Liebe des Ich, das nicht existiert, macht mir einen Weg frei in den universellen Raum: ein Widerspruch der Konzepte, der Kulturen, ein Widerspruch in mir. Ich muss ihn nicht auflösen. Ich folge meiner Erfahrung, die mich gelehrt hat, dass etwas
geschieht, das mir, meinem Körper und meinem Dasein unendlich guttut. Nur das zählt.

Darüber hinaus hat mich diese Meditationsform etwas Wichtiges gelehrt, das über die Begegnung mit dem eigenen Körper hinausgeht.

Die detaillierte und liebevolle Auseinandersetzung mit der Materie meines Körpers und die hinzukommende Begleitung aus einem erweiterten Bewusstsein haben mir einen neuen Zugang zur Materie an sich eröffnet. Ich gehe mit der Materie, die mich umgibt, und den Tatsachen meines Lebens anders um – zugewandter, aufmerksamer, geduldiger und achtungsvoller. Ich erfreue mich viel mehr als früher an der Sinnlichkeit des Alltags.

Wie kommt nun der Titel zustande, den ich der Meditation gegeben habe? Noch war davon nicht die Rede.

Er ist in mir entstanden, nachdem ich diese Art der Meditation eine Weile geübt hatte. Sein Sinn ist schnell erklärt. Ich erlebe mich sitzend in der Meditation, so gut ich gerade kann. Manchmal bin ich hellwach und präsent, manchmal müde, zerstreut oder habe Schmerzen. Ich erlebe mich in meiner ganzen Unzulänglichkeit. Die ins Detail gehende Körperzuwendung macht es deutlich. Ich spüre meine Blockaden und energieschwachen Regionen im Körper.

Es macht wenig Sinn, über mein Menschsein zu verzweifeln. Ich bleibe mit meiner Liebe bei mir, so wie ich mich gerade vorfinde, und erlebe immer wieder von Neuem, dass gerade dadurch Vertiefung geschieht. Sowohl in meiner Liebe zu mir selbst als auch in der Liebe, die mich umgibt.

Diese Erfahrungen werden vermutlich die meisten von Ihnen kennen und sie auf unterschiedliche Weise bereits gemacht haben. Was mich bei der körpernahen Meditationsform so begeistert, ist, dass auch unser Körperbewusstsein erkennen darf, dass es aufgenommen und geborgen ist, gleichgültig in welchem Zustand es ist.


Wenn wir krank sind und Schmerzen haben, dann neigen wir dazu, unser Bewusstsein aus den erkrankten Regionen zurückzuziehen. Das hat zur Folge, dass diese Regionen sich abspalten, weniger durchblutet sind und schwerer heilen. Wir zerstückeln unseren Körper gleichsam, statt ihn durch unsere akzeptierende Liebe mit dem Bild seiner Ganzheit, wie immer die auch aussehen mag, zu unterstützen.

Sich in seiner Körperlichkeit zu lieben, auch in Zeiten von Krankheit und Schwäche, ist ein Entschluss.

Die von mir beschriebene Meditation verkörpert diesen Entschluss zum Leben, so wie es sich gerade zeigt, und zum Schicksal der eigenen Stofflichkeit.

Mantak Chia bietet eine wunderbare Möglichkeit an, mit der wir uns unserem Körper zuwenden können. Er bittet uns, mit den Aspekten unseres Körpers zu lächeln. Hier taucht es wieder auf, das Lächeln am Grunde der Schöpfung, das frei ist von Einschränkung und Bestimmung.

Wenn Sie sich Ihres Körpers gut bewusst sind, dann lassen Sie ihn lächeln. Lächeln Sie zuerst mit den Organen, in denen Sie sich wohlfühlen, und dann mit den erkrankten und schmerzenden Organen. Lächeln Sie mit Ihrem Magen, mit Ihrer Lunge, mit Ihrem Knie, das vielleicht gerade schmerzt, und lächeln Sie mit Ihrem Herzen. So können Sie durch Ihren ganzen Körper lächeln, unterschiedslos lächeln.

Darüber hinaus können Sie sich auch bedanken bei Ihrem Lehrmeister, Ihrem Körper. Durchwandern Sie ihn in ähnlicher Weise mit einem »Danke«, das aus Ihrer Herzmitte kommt.

Wenn es Ihnen aus irgendeinem Grund nicht möglich ist zu sitzen, dann können Sie diese Meditation auch im Liegen machen. (CL)




Mögliche Vorbedingungen für einen Heilungsprozess

Dieser Titel ist vorsichtig formuliert, denn es gibt keine Versprechungen. So viele unterschiedliche Komponenten wirken von außen und innen mit, wenn Heilung geschieht oder – nicht geschieht.

Gemeinsam mit Freunden habe ich die folgenden Gedanken zusammengetragen, sie sind nicht neu, aber es war gut, sie auszusprechen und zu ordnen.

 



Die erste Frage, die sich stellt, ist: »Will ich tatsächlich heil werden?

Es gibt unterschiedliche Bewusstseinsebenen in uns. »Natürlich will ich heilen«, sagt die Stimme, die dem alltäglichen Denken entspricht. Aber was sagen die Stimmen, die tief in uns wirken? Ihre Verborgenheit gibt ihnen eine Macht, die wir nicht einschätzen können.

Wenn ich mit Schwerkranken arbeite, dann stelle ich regelmäßig dieselbe Frage: »Gibt es in Ihnen eine Todessehnsucht? « Und jedes Mal bekomme ich dieselbe Antwort: »Ja.« Todessehnsucht gehört zum Leben, und es gibt keinen Grund, darüber zu erschrecken. Im Gegenteil, sie kann zum Nährboden einer wertvollen Entwicklung werden. Eine nächste Frage schließt sich an: »Wovon wären Sie befreit, wenn Sie sterben würden?« Fast immer werden Lebensumstände genannt, die unerträglich und ausweglos scheinen. Nun kann ein fruchtbarer Dialog beginnen, dem eine neue Frage zugrunde liegt: »Was müsste geschehen, damit Sie aus der Ausweglosigkeit befreit sind, ohne Ihr Leben hinter sich lassen zu müssen?«
Frei nach Steve de Shazer und seiner Wunderfrage ist es noch immer gelungen, ein Szenario zu entwerfen, das in kleinen Schritten entscheidende Veränderungen möglich macht. Nicht selten mündet ein solcher Dialog in ein gemeinsames Lachen des Verstehens. Das heißt nicht, dass alle diese Menschen überleben, es heißt nur, dass sie die Wegstrecke, die ihnen noch bleibt, bewusst und in Akzeptanz ihrer Lebensbedingung gehen können, selbstgestaltend und weniger ausgeliefert.

Jetzt möchte ich aber zu jenen zurückkehren, die den Besserungs- bzw. Heilungsweg beschreiten. Wenn das Thema der Todessehnsucht eine lebbare Antwort gefunden hat, dann kommt ein nächster Schritt: ein durch möglichst viele Bewusstseinsschichten gehendes »JA« zum Leben. Und zwar zum Leben, so wie es gerade ist, ohne Wenn und Aber. Das fühlt sich oft wie ein ruckartiger und sehr befreiender Entschluss an.

Zwei Aspekte sind an diesen Entschluss gebunden. Der eine ist der Verzicht auf den Krankheitsgewinn, auf innere und äußere Vorteile des Krankseins. Er ist nicht zu unterschätzen, besonders bei chronifizierten Krankheiten. Dieser Gewinn sollte gründlich ausgelotet und alternative Wege, die aus eigenen Impulsen kommen, sollten gefunden werden. In unserer derzeitigen Kommunikationskultur ist es kaum möglich, eigene tiefliegende und schwer formulierbare Bedürfnisse zu äußern. Wie kann ich anderen etwas beschreiben, was ich selbst kaum verstehe? Wie kann ich es wagen, etwas zu fordern, wenn ich weiß, dass ich von meiner Umwelt nicht gehört werde? Da scheint dann oft Krankheit der einzige Ausweg. Die Krankheit spricht für sich, wir delegieren das Thema an unseren Körper. Hier geht es darum, die Verantwortung für eigene Bedürfnisse zu sich selbst zurückzunehmen.

In der Begleitung von Menschen, die in ausweglosen sozialen Kontexten leben und, gebunden an ihre Realität, keine andere
Wahl haben, als krank zu werden, sehe ich es anders. Da geht es eher darum, dass diese Menschen von uns die Erlaubnis bekommen, sich in ihrer Krankheit so gut als möglich einzurichten. Sie brauchen die Krankheit, um etwas auszudrücken, etwas zu vermeiden oder sich zurückzuziehen. Anders als oben beschrieben, wird hier der Krankheitsgewinn tatsächlich wirksam, entweder um eine Ruhephase zu ermöglichen oder, im besten Fall, das krankmachende Umfeld zu verändern.

Damit komme ich zum nächsten Thema, das an das »Ja« zur Gesundung gebunden ist. Es ist die Erlaubnis, die wir uns selbst dazu geben. Das scheint leicht, ist es aber nicht. Eine Reihe von bewussten und unbewussten Glaubenssätzen steht im Wege. Der erste und sehr mächtige Glaubenssatz ist der Glaube an die alleinige Deutungshoheit der Schulmedizin. »Der Arzt sagt, meine Krankheit ist nicht heilbar.« Aus – Schluss. Obwohl wir oft gegen diese Deutungshoheit wettern, im eigenen Fall hängen wir dann doch an ihren Lippen. Aber auch unbewusste Loyalitäten zu Eltern und Großeltern oder toten Geschwistern können unserer Erlaubnis im Wege stehen, ebenso Selbstbestrafungstendenzen für gelebte, übernommene oder vermeintliche Schuld. Die Voraussetzung für die Freigabe in die eigene Heilung ist also die bewusste Aufarbeitung und Verabschiedung alter Seelenmuster.

Zum Abschluss kommt ein wesentlicher Schritt: alles, was wir im Sinne unserer Heilung tun konnten, ist getan. Nun überlassen wir uns, so wie wir jetzt da sind, ganz und gar einem größeren Ganzen. Die tatsächliche Heilung geschieht in einem Bewusstseinsraum, der weit über uns hinausgeht. Diesem Raum, wie immer wir ihn nennen wollen, vertrauen wir uns an. Unser Weg wird dort entschieden, denn dort sind wir an das Wissen angeschlossen, das unser Leben aus der Tiefe trägt. (CL)



Nachwort

Das Buch ist jetzt fertig. Es zu schreiben hat uns große Freude bereitet. Darüber hinaus haben wir beide viel dabei gelernt. Und die Rosen blühen schon wieder.

Unser besonderer Dank gilt Matthias Varga von Kibéd, Insa Sparrer und Siegfried Essen, für all das, was wir von ihnen gelernt haben. Wir danken Vera Neuroth. Sie war in der ersten Schreibphase unsere kluge Gesprächspartnerin und genaue Korrekturleserin. Das Kapitel Ihr Körper weiß mehr, als Sie glauben war ihre Idee.

Bei Valentin Renoldner bedanken wir uns für vielfältige Hilfen in der Datenverarbeitung.

Unseren Klientinnen und Klienten danken wir für ihr Vertrauen und für die unzähligen Erfahrungen, die wir im Lauf der Jahre in unserer psychotherapeutischen Arbeit mit ihnen machen durften.

Ein großes Dankeschön auch an Dagmar Olzog vom Kösel-Verlag für ihre kundige und einfühlsame Begleitung!

Christl Lieben und Christa Renoldner




Anhang

Die wichtigsten Begriffe

ENTMISCHEN

Wir sind uns bewusst, dass man viele verschiedene Arten von Vermischungen in Aufstellungen beobachten kann. Von Vermischungen sprechen wir dann, wenn eine Position sich nicht eindeutig so benimmt, wie es zu ihrem Namen passt, oder wenn der Fokus sie so anspricht, als wäre sie jemand oder etwas anderes.

Ein Beispiel: »Das, was heilt« blickt freundlich auf den Fokus, sagte schon mehrmals etwas über seine heilsame Wirkung. Dennoch meint der Fokus: »Die schaut mich so streng an.« – So, als würde er zu einer weiblichen Person sprechen, vor der er eine gewisse Scheu hat, mit der er in einem Abhängigkeitsverhältnis steht – vielleicht wie ein Kind vor den Eltern oder einer Lehrerin.

Wir fragen den Fokus, ob das, was sich in »Das, was heilt« noch hineingemischt hat, eher vor oder hinter »Dem, was heilt« stehen könnte. Erstaunlicherweise weiß es der Fokus ganz präzise. Wir halten dann unsere kataleptische Hand dorthin, wohin uns der Fokus geführt hat, ziehen sie ganz langsam weg von »Dem, was heilt« und bitten den Fokus, sich auf das Neue einzustellen. Dabei behalten wir das Gesicht des Fokus genau im Blick und beobachten, ob er unserer Hand folgt oder bei der ursprünglichen Position bleibt oder vielleicht hin und her blickt. Dann fragen wir – wie so oft – nach den Unterschieden, die diese Intervention macht und was da aufgetaucht sein könnte. Ebenso befragen wir auch das System, wer auf die neue Position reagiert.

Anschließend wird mit den Elementen der Aufstellung weiter verfahren wie immer.


 



FOKUS

Ähnlich wie Matthias Varga von Kibéd und Insa Sparrer und die »Grazer Gruppe« (Guni-Leila Baxa, Siegfried Essen, Christine und Michael Blumenstein und andere) benennen wir die Repräsentanten der Klienten in einer Aufstellung nicht mit dem Vornamen dieser Person, sondern als »Fokus«. Damit wird ausgedrückt, dass es sich um einen Aspekt, eine Fragestellung dieser Person handelt und nicht die Gesamtperson in ihren vielfältigen systemischen Bezügen meint.

Die Aufmerksamkeit des Fokus ist dann nur auf die eine Fragestellung und ihre Zusammenhänge gerichtet. Tritt die Klientin gegen Ende einer Aufstellung an die Stelle des Fokus, können wir manchmal beobachten, dass sie andere Wahrnehmungen hat als ihr Fokus. Hier steht jetzt ja auch die Klientin in ihrer Ganzheit. Es braucht dann noch einige weitere Schritte des »Nachjustierens«, bis auch für sie der Prozess stimmig wird.

 



FORMAT

Ein Aufstellungsformat ist eine Möglichkeit, Gedankensysteme zu ordnen, sodass der Inhalt des Themas aufgestellt werden kann. Formate wiederholen sich in der Struktur, bei wechselndem Inhalt. Ausnahme: das freie Format.

 



ICH-KERN

Der Fokus wird dann »Ich-Kern« genannt, wenn eine große Anzahl innerer Anteile im System stehen, die vom Fokus-Bewusstsein zentriert und gebündelt werden müssen.

 



INDIKATOR

Das ist eine Position, die in einer Aufstellung mehr am Rande des Geschehens steht. An ihr kann man ablesen, in welcher Richtung sich der Prozess der Aufstellung bewegt. Geht es dieser Gestalt schlecht, weiß man, dass man sich einer Problemzone nähert, geht es ihr gut, weiß man, dass sich das Geschehen in Richtung Lösung bewegt. Ein Beispiel für einen Indikator ist die Position des Symptoms in dem ersten beschriebenen Format, in dem ein Thema aus dem Leben des Klienten im Vordergrund steht und nicht seine Erkrankung.


 



DIE KATALEPTISCHE HAND

Ebenfalls von Insa Sparrer und Matthias Varga von Kibéd stammt die Einführung der kataleptischen Hand als Mittel der Repräsentation von Personen oder Anteilen zu Testzwecken.

Der Leiter/die Leiterin einer Aufstellung knickt eine Hand leicht ab, macht sie kataleptisch, d.h. wie gefühllos, so, als ob sie vom eigenen Körper abgespalten wäre, um sie dann als Wahrnehmungsorgan für bestimmte neu auftauchende Elemente zu verwenden. Üblicherweise hält man die Hand in Augenhöhe. Sie wird dann fast immer von den anderen Repräsentanten einer Aufstellung als Gesicht einer Person, als Teil einer Szene, Wissen um einen Anteil etc. gedeutet, in das sie auch blicken, zu dem sie auch sprechen können. Die Leiterin kann spüren, ob diese Position sich bedeutsam, leicht oder schwer, gut oder schlecht durchblutet, pulsierend anfühlt. Anschließend kann an die Stelle der Hand eine Person gestellt werden, oder – in der Einzelarbeit – kann die Therapeutin oder die Klientin an den Platz treten, der zuvor mit der kataleptischen Hand getestet wurde.

Ebenso bewährt sich die kataleptische Hand zum Andeuten von mehreren Personen (zum Beispiel einer Ahnenreihe), wenn nicht genügend Personen zur Verfügung stehen oder wenn eine Andeutung genügen würde.





Körperzuordnungen

(Nach der Initiatischen Stimm-Atem – und Leibtherapie von Karlfried Graf Dürckheim und Hildegund Graubner, zusammengestellt und ergänzt von Christl Lieben.)

 



DIE RECHTE KÖRPERHÄLFTE

Vater,

männlich,

Sonne,

Gesetz und Form, Intellekt,

aktiv nach außen sich wendend, Extraversion, Auseinandersetzung, Gestaltungskraft und Gestaltungswille, Verantwortlichkeit für die Außenwelt, Entschlusskraft, bewusste Ebene.

 



DIE LINKE KÖRPERHÄLFTE

Mutter,

weiblich,

Mond,

Improvisation und Ahnung, Gefühl,

Intuition, innere Bilder, Ahnungen, passiv, zulassend, annehmend, gewährend, Introversion, Innenschau,

Verantwortlichkeit für außen abgebend, für innen aber übernehmend, Träume, Visionen, unbewusste Ebene.

 



DER BODEN ODER DIE LIEGE

sind symbolisch stellvertretend für den Lebensboden, d.h. die Realität des Lebens.

 



DIE DREI ZONEN DER FÜSSE

Fersen

Die Fähigkeit und Bereitschaft, im Leben für sich einzustehen, der Widerstand des Bodens (Lebens) gibt die Möglichkeit, sich aufzurichten,

Durchsetzung,

männliche Qualität,

Extraversion,

Fersen korrespondieren mit dem Rücken und den Sitzknochen.


 



Fußgewölbe

Mütterlich, weiblich, 
das Leben annehmend, 
Gefühlsebene,

Introversion, korrespondierend mit der senkrechten Körpermitte, dem Dammbereich und der Aufrichtung darüber.

 



Vorfuß – Zehen und Zehenballen

Bereitschaft, ins Leben hineinzugehen, das Potenzial von Ferse und Fußgewölbe umzusetzen; korrespondiert mit der Vorderfront des Körpers, dem Brustbein.

 



BECKENRAUM ALS INNENRAUM

Mütterlicher, urweiblicher Raum 
kollektives Wissen, 
Wut, 
Urangst, 
Urvertrauen, 
lang Verdrängtes, 
weit zurückliegend, 
Mut, nach innen zu gehen.

 



BECKENBEREICH ALS KNOCHENSTRUKTUR: KREUZBEIN, HÜFTKNOCHEN, SITZKNOCHEN

Kollektive Lebens – und Durchsetzungskraft, Kraft nach außen zu gehen, männliche Qualität »Ich bin«,

Sitzknochen, Steißbeinende und Schambeine sind der knöcherne Felsengrund, der die emotionalen Untiefen des Beckenraumes fasst und trägt.

 



WIRBELSÄULE

Die starken Lendenwirbel gehören qualitätsmäßig zum knöchernen Beckenbereich und sind die Basis der Ich – Aufrichtung.

Der gute Bodenkontakt der Fußsohlen und das bewusste Angeschlossensein an die tragende Struktur des Beckengürtels und den emotionalen Innenraum des Bauch – und Beckenraumes sind Voraussetzung für eine gelungene Ich-Aufrichtung, die ganze Wirbelsäule entlang bis zur Schädelbasis.


Der Nackenbereich ist der Gefahrenort des Über-Ichs. Überforderung und Perfektionsdrang können ihn zu einer Problemzone werden lassen (»Halte die Ohren steif!«).

 



RÜCKENRAUM

Unbewusster Raum, 
mütterlich,

Vergangenheit, angesammelte Lebenserfahrung, Spuren vergangener Traumata, Rückzug.

 



BRUSTBEIN

Väterlich, Leistungswille, Drang nach vorne.

 



SENKRECHTE KÖRPERMITTE

Gemeint ist die Aufrichtung zwischen Damm und Scheitelpunkt, 
ganz bei sich sein, 
im eigenen Zentrum, 
gleichzeitig offen nach allen Richtungen.

 



MITTENRAUM

Zwischen Beckenkamm und unteren Rippenbögen, »Ich« im Austausch mit »Du«,

Ich-Zentrum,

Abgrenzung zum anderen, Beziehungsachse zum anderen, Raum des bioenergetischen Austausches, emotionales Ausgeliefertsein oder Zentriert – und Bei-sich-Sein, Ängste vor Verletzung.

 



ZWERCHFELL

Grenze und Verbindung zwischen der Wucht und Kraft des Bauchbeckenraumes und der vergleichsweisen Zartheit des Brustraumes mit Herz und Lunge. Die Zwerchfellbeweglichkeit ist ein Hinweis auf den Integrationsgrad der beiden Regionen.

 



BRUSTRAUM

Begegnung, Austausch und Verbindung zu den Menschen um uns, über die Ich-Du-Beziehung hinausgehend, die Liebe zum Mitmenschen und die Angst davor.


 



FLANKEN

Körperaußenseiten – von den Bein – und Körperaußenseiten hinauf bis in die Achselhöhlen und weiter Armunterseiten bis Handinnenflächen: Öffnung gemeinsam mit Herzraum und Schlüsselbeingruben zum Mitmenschen hin. Achselhöhlen, Armbeugen und Kniekehlen sind emotionale Räume – ähnlich wie Fußgewölbe

– und eventuell Orte der Angst.

Diese Innenwölbungen und Flanken brauchen Vorsicht und Behutsamkeit. Schutzhaltung: angepresste Oberarme, geschlossene Hände.

 



GELENKE

Bereitschaft zu Veränderungen und Übergängen, Beweglichkeit im Leben.

 



BEINGELENKE

Hüftgelenke, Kniegelenke, Knöchelgelenke sperren oder öffnen in Richtung Boden (=Realität).

Knöchelgelenke und Achillessehnenansatz sind die letzte Bastion davor, sich wirklich auf die Realität des Lebens einzulassen. Gesperrte Hüftgelenke: manchmal sexuelle Blockaden.

Gesperrte Kniegelenke: Neigung, Dinge »durchzustehen«, die eigentlich zu viel sind.

 



BEINE

Die Art, wie wir mit unseren Füßen den Boden berühren und gleichzeitig die verschiedenen Ebenen der Gelenke in den Beinen geöffnet oder geschlossen halten, sagt viel darüber aus, wie wir uns im Leben bewegen.

 



ARME UND IHRE GELENKE

Schultergelenke gehören zum Herzraum und zur Bereitschaft, sich zu öffnen oder sich aus Angst vor Verletzung zu verschließen. Schulter-, Ellbogen – und Handgelenke sagen etwas aus über die Bereitschaft, Gefühle umzusetzen, offen und freigiebig zu sein oder sich zurückzuziehen und zu verschließen.


 



HALSREGION

Einerseits Teil der Über-Ich-Thematik (Halswirbelsäule) – andererseits ein Raum, in dem deutlich wird, ob wir das, was wir empfinden, wollen und fühlen, auch aussprechen können und dürfen

(»Kloß im Hals«).

 



KOPF

Öffnung nach »oben«, 
Unterkiefer korrespondiert mit Beckenboden, 
Gaumenbogen mit Zwerchfell, 
Gaumensegel ist energetisches Tor zu oberen Kopfräumen.

 



KOPFHALTUNG

Kopf seitlich geneigt: verbindlich, Eigenes hintanstellend, zögernd, zweifelnd.

Kopf nach hinten abgeknickt (häufige Haltung im Liegen): sich von sich selbst abwendend.

Kopf nach vorne gebeugt: nachdenklich, introvertiert. Kopf gerade und senkrecht gehalten: ganz bei sich und sehr wach.

 



SKELETT

Männliches Prinzip, Struktur, 
unsere mentale Seite.

 



GEWEBE

Weibliches Prinzip, 
unsere emotionale Seite.

 



HAUT

Kontakt, 
Abgrenzung auf allen Ebenen, 
emotionale Demonstration nach außen.
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